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L iebe Leserin, lieber Leser,
zum Jahresende gibt e s − krankheitsb edingt − wie-
der ein D oppelheft für das dritte und vierte Quartal
2 0 1 3 .

D as nächste Jahr wird insofern ein b esondere s ,
als sich der B eginn des Ersten Weltkriegs zum 1 0 0 .
Mal, und der des Zweiten Weltkriegs zum 75 . Mal
j ährt. Die Friedensb ewegung b ereitet seit einiger
Zeit unter dem Motto Wir bleiben dabei: Frieden
schaffen oh ne Waffen Materialien, Aktionen, Tref-
fen und Veranstaltungen etc . vor (www. 1914-2014.
eu) , damit der Rückblick auf den Ersten Weltkrieg
kritisch au sfällt und nicht die Europäische Union als
große Friedensmacht von den Regierenden gefeiert
wird und d ab ei verge ssen wird , dass Europa nach au-
ßen mit Gewalt und Krieg agiert. Wichtig ist ab er
auch, danach zu fragen, wie es zum Ersten Weltkrieg,
der in seinen Folgen das ganze Jahrhundert b e-
stimmt hat, kommen konnte bzw. warum er nicht
verhindert wurde . Wolfram Wette geht in seinem
B eitrag zum Friedenskongress 1 9 1 2 in B asel, veran-
staltet von der II . Sozialistischen Internationalen un-
ter dem Motto Krieg dem Kriege , diesen Fragen
nach .

D aneb en veröffentlichen wir eine Reihe von B ei-
trägen, die sich mit grund sätzliche Fragen b eschäfti-
gen, ab er auch solche , die aktuelle Themn aufgrei-
fen . Lektüre , die vielleicht gerade in den etwas ruhi-
geren Tagen um die Jahreswende als interessante
Lektüre geeignet sind .

Sehr ausführlich ist diese s Mal der Teil mit den
Buchb e sprechungen. Hinweisen mö chte ich dab ei
vor allem auf die b eiden Rezensionen des Buches
von Ian Morris Krieg. Wozu er gut ist. Ein für Pazifis-
tInnen mindestens provokativer Titel . Auch wenn
ich nach der Lektüre ganz und gar nicht der Ansicht
bin, Morris hätte üb erzeugend argumentiert, d ass
Krieg »gut« sein könnte , wirft er denno ch im Blick
auf die D arstellung der Menschheitsgeschichte , die
eb en auch eine von Gewalt und Krieg ist, eine Reihe
von Fragen auf, denen wir uns als PazifistInnen stel-
len sollten. Die Lektüre lohnt sich allemal, und wenn
das Buch durch unsere b eiden B esprechungen da-
b ei eine kritische Einordnung und Unterstützung
bietet, umso b e sser.

Und schließlich : Ich bitte um b e sondere B each-
tung des neb enstehenden Texte s zur Zukunft die ser
Zeitschrift. . . . bitte ab onnieren !

Stefan Ph ilipp
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Forum Pazifismus erscheint im 1 0 . Jahrgang, im
Mai 2 0 0 4 hab en der Versöhnungsbund gemein-
sam mit der DFG-VK und der B ertha-von-Suttner-
Stiftung das erste Heft veröffentlicht. Entstanden
war die se s Zeitschriftenproj ekt so :

Auch wenn e s dann no ch einige Jahre d auern
sollte , war das Ende der Wehrpflicht zu B eginn
de s letzten Jahrzehnts do ch ab sehb ar. D eshalb
und weil die Kriegsdienstverweigerung nach Arti-
kel 4 Ab satz 3 Grundge setz längst zum Normalfall
geworden war und die meisten Probleme b eim
KDV-Anerkennungsverfahren gelö st waren, stell-
te sich die Frage nach dem Sinn und der Notwen-
digkeit sowie dem weiteren B edarf für eine spezi-
elle KDV-Zeitschrift. Eine solche hatte die DFG-
VK mit der 4/3-Fachzeitschrift zu Kriegsdienst-
verweigerung, Wehrdienst und Zivildienst seit
1 9 8 3 viertelj ährlich herausgegeb en, ich war seit
1 9 9 3 dafür verantwortlich . Die 4/3 wurde vor al-
lem von KDV-B eraterInnen und spezialisierten
RechtsanwältInnen gelesen . D eren Zahl war üb er
die Jahre zurückgegangen, entsprechend auch
die Ab o-Zahl gesunken. Gleichzeitig hatte sich das
Themenspektrum der Zeitschrift nicht mehr le-
diglich auf das KDV-Thema im engeren Sinne b e-
grenzt, sondern zunehmend Fragestellungen im
größeren Zu sammenhang von Krieg und deut-
scher Kriegsb eteiligung und dem Widerstand da-
gegen aufgegriffen. Die Zeitschrift war damit
schon ansatzweise zu einer „p azifistischen (Fach-)
Zeitschrift“ geworden .

Gleichzeitig gab es im Versöhnungsbund
Üb erlegungen zur Zeitschrift gewaltfreie aktion ,
die in seinem Auftrag als Vierteljahreshefte für
Frieden und Gerech tigkeit seit 1 9 69 erschienen
war und die j edes Mitglied erhielt. Die se war so
wenig wie die 4/3-Fachzeitschrift ein kommer-
zielles Proj ekt, sondern nur möglich durch ehren-
amtliche s Engagement . . . mit allen Schwierigkei-
ten, die damit verbunden sind , was zum B eispiel
das verlässliche regelmäßige Erscheinen angeht.

B eide Organisationen, Versöhnungsbund und
DFG-VK, entschlo ssen sich Anfang 2 0 0 4 , zusam-
menzuarb eiten und gemeinsam eine Zeitschrift
zu veröffentlichen, die Raum bieten sollte für die
vertiefte Thematisierung von pazifistischen Fra-
gestellungen und der Entwicklung von Theorie
und Praxis der Gewaltfreiheit. Während dieses
neue Forum Pazifismus die 4/3-Fachzeitschrift
ersetzte und die meisten Ab onnentInnen mitneh-
men konnte , erhielt nunmehr j ede s Mitglied des
Versöhnungsbundes die neue Zeitschrift gelie-
fert. D er Versöhnungsbund b ezahlte dafür eine
j ährliche Pau schale von 4 . 0 0 0 Euro , womit die

Herstellungs- und Versandko sten annähernd ge-
deckt werden konnten .

Nun hat sich der Versöhnungsbund entschlo s-
sen, das Forum Pazifism us ab dem Jahr 2 0 14 sei-
nen Mitgliedern nicht mehr automatisch zusen-
den zu lassen und die Finanzierung zu b eenden .

D as bisherige „ Geschäftsmo dell“ ist d amit zu
Ende . Als Mitglied der DFG-VK und des Versöh-
nungsbundes b edauere ich d as zwar, freue mich
ab er, dass es 1 1 Jahre lang die se Ko operation −
auch mit dem Bund für Soziale Verteidigung, der
B ertha-von-Suttner-Stiftung und der Werkstatt für
Pazifismu s , Friedensp ädagogik und Völkerver-
ständigung PAX AN − gab . Als PazifistInnen sind
wir in der Gesellschaft eine Minderheit, deshalb
sind alle Formen der Zusammenarb eit, der ge-
meinsamen Disku ssion und der Prop agierung
und Weiterentwicklung unserer Üb erzeugungen,
Analysen und Lö sungsansätze sinnvoll .

Wenn dies weiterhin geschehen soll,
dann brauchen wir AbonnentInnen. Meine
herzliche Bitte geht deshalb an alle Mitglie-
der des Versöhnungsbundes : Abonniert das
Forum Pazifismus . Nutzt bitte die Abo-Karte
auf der Rückseite oder abonniert online:

www.forum-p azifismus .de/aboseite.html.
Aber auch alle anderen LeserInnen bitte ich:
Machen Sie Werbung für das Forum Pazifis-
mus, werben Sie neue AbonnentInnen. Kos-
tenlose Werbeexemplare können Sie online
über den DFG-VK-Webshop anfordern:
www. dfg-vk. de/shop/zeitschriften

D aneb en gibt e s Gespräche mit verschiede-
nen pazifistischen Organisationen üb er eine Er-
weiterung der Herau sgeb erschaft. Vielleicht wird
e s also ab dem Frühj ahr 2 0 14 ein breiteres Bünd-
nis geb en, das das Forum Pazifismus gemein-
sam herau sgibt. Ab er ohne eine deutliche Erhö-
hung der Ab onenntInnenzahl wird das nicht mög-
lich sein − S atz und Layout, Druck und Versand
ko sten echtes Geld , d a nützt alle s so wichtigeeh-
renamtliche Engagement nichts . . .

In die sem Sinne hoffe ich d arauf, Sie und Euch
und viele neue Le serInnen im Frühj ahr 2 0 14 b e-
grüßen zu dürfen .

Stefan Ph ilipp

P. S . Unabhängig davon, ob d as Forum Pazifis-
mus weiterhin erscheinen wird , bleib en die In-
halte der zehn Jahrgänge 2 0 0 4 bis 2 0 1 3 online ge-
sichert und verfügb ar: Ab AnfangJanu ar 2 0 14 sind
im Internet alle Hefte als solche und alle Artikel
einzeln als PDF im neu erstellten Archiv abrufb ar
unter: www.forum-pazifism us. de



Wolfram Wette

Kriegsverhütung, damals und heute
Was hat uns der B asler Friedenskongress 191 2 heute noch zu sagen?

D
ie Veranstalter de s internationalen wis-
senschaftlichen Gedankenaustau schs

üb er den B asler Friedenskongre ss 1 9 1 2 und die
Frage de s Friedens , der im Novemb er 2 0 1 2 an der
Universität B asel stattfand , konfrontierten mich
mit der ganz praktisch gemeinten Frage : Was hat
uns dieser Kongress der II . Sozialistischen Inter-
nationale , der ganz im Zeichen der Kriegsverhü-
tung stand , heute no ch zu sagen?

1 )

Was auf den ers-
ten Blick eher unproblematisch klingt, erweist
sich b ei genauerem Hinsehen als eine komplexe
Angelegenheit: Gefragt ist nicht weniger als ein
systematischer Vergleich der Kriegsverhütungs-
politik damals und heute . E s geht um Politiker und
ihre Vorstellungen von Souveränität, Machtstaat,
Militär, Rüstung und Krieg, es geht um strukturel-
le Rahmenb edingungen und aktuelle Konfliktla-
gen, es geht um den Kampf der europ äischen Sozi-
aldemokratie gegen den Krieg, um Chancen und
Illu sionen, es geht um Völkerrecht und Feindbil-
der − und schließlich auch um die Rolle der Frau-
en in diesem existenziellen Politikfeld . So gese-
hen, stehen die Jahresdaten 1 9 1 2 und 2 0 1 2 symb o-
lisch für die Aufgab e , ein ganze s Jahrhundert ver-
gleichend in den Blick zu nehmen . D as ist eine
große Herausforderung, wo do ch, um mit dem
B ielefelder Historiker Hans-Ulrich Wehler zu
sprechen, »die vergleichende Problemanalyse zu
den schwierigsten Künsten de s Historikers ge-
hört« .

2 )

D enn der Vergleichende mu ss sich im Um-
feld des Jahres 1 9 1 2 idealiter eb enso gut au sken-
nen wie im Umfeld des Jahre s 2 0 1 2 , also unserer
nicht weniger komplizierten Gegenwart. Und die-
se wiederum ist ohne die Erfahrungen de s 2 0 .

Jahrhunderts nicht zu b egreifen . Ich hab e mich
dazu entschlo ssen, Ihnen das Ergebnis meines
vergleichenden Nachdenkens in der Gestalt von
1 0 The sen vorzutragen, die ich j eweils mit einer
Erläuterung versehe .

1 . These

Der B asler Friedenskongress von 191 2 , ver-
anstaltet von der II . Sozialistischen Interna-

tionale , stellte den historischen Gegenent-
wurf zur dominanten Strömung der kriege-
rischen Machtpolitik der europ äischen Na-
tionalstaaten j ener Zeit dar, die zum Ersten
Weltkrieg führte . Vor den Augen der Weltöf-
fentlichkeit demonstrierte der Kongress
den unbedingten Friedenswillen der euro-
p äischen Arbeiterschaft. Allerdings ideali-
sierte er diesen Friedenswillen, überschätz-
te die Bereitschaft der sozialdemokratisch
denkenden Arbeiterschaft zu internationa-
ler Solidarität und unterschätzte ihre natio-
nalen Bindungen.

Die in B asel versammelten Vertreter der europ ä-
ischen Sozialdemokratie präsentierten sich der
internationalen Öffentlichkeit als die einzige
machtpolitisch ernst zu nehmende Alternative
zur vorherrschenden Politik des Wettrü stens , der
Kriegsvorb ereitung und de s Spiels mit dem Feu-
er.

3 )

Sie wollten, eb enso wie die kleine , einflu ssar-
me Gruppe der bürgerlichen Pazifisten, einen
drohenden Krieg verhindern.

4)

Sie standen in Op-
po sition zu den Regierungen der europ äischen
Nationalstaaten und den sie stützenden Eliten −
den Generalstäb en, Meinungsmachern und Rüs-
tungsschmieden, für die der Krieg ein selb stver-
ständliche s und legitime s Mittel der Politik war.
Allerdings war es primär das deutsche Kaiser-
reich, das nicht mehr auf Verhandlungen und In-
tere ssenausgleich setzte und sich anschickte , das
bis dahin auf dem Status quo b eruhende Mächte-
gefüge zu sprengen . Insofern war der Erste Welt-
krieg vor allem und eigentlich nur in dem Land
wirklich zu verhindern, von dem er ausging, in
Kauf genommen o der ange strebt wurde . Festzu-
halten ist: Nicht die Sozialdemokraten und die
bürgerlichen Pazifisten hab en diesen Krieg zu
verantworten, sondern in erster Linie ihre sehr
viel mächtigeren politischen Gegenspieler, näm-
lich die traditionellen Eliten des wilhelminischen
Reiches .

1 ) Plenarvortrag von Wolfram Wette am 2 4 . 1 1 . 2 0 1 2 auf dem Wissen-
schaftlichen Kongre ss „ Krieg und Frieden. 1 0 0 Jahre Außeror-
dentlicher Kongre ss Gegen den Krieg der S ozialistischen Interna-
tionale von 1 9 1 2 in B asel und die Frage des Friedens heute “ , veran-
staltet von der Universität B asel, D ep artement Geschichte ,
2 2 .-2 4 . 1 1 . 2 0 1 2 , in B asel . Vgl . auch meinen publizistischen B eitrag
zum gleichen Thema unter dem Titel „ Letzter App ell an Europ a.
Krieg dem Kriege ! Guerre à la guerre ! “ In: Die Zeit Nr. 4 8 ,
2 2 . 1 1 . 2 0 1 2 , S . 2 4 : Ge schichte

2 ) H ans-Ulrich Wehler: Entsorgung der deutschen Vergangenheit.
München 1 9 8 8 , S . 1 67

3) Außerordentlicher Internationaler Sozialisten-Kongre ss zu B asel
am 2 4 . und 2 6 . Novemb er 1 9 1 2 [ Protokoll ] . B erlin 1 9 1 2 [ fortan
zit. : B asel 1 9 1 2 Protokoll ] . Vgl . auch die D arstellung von B ernard
D egen : Krieg dem Kriege ! D er B asler Friedenskongress der Sozia-
listischen Internationale von 1 9 1 2 . B asel 1 9 9 0 ; und den S ammel-
b and von B ernard D egen/Heiko H aumann/Ueli M äder/S andrine
M ayoraz/Laura Polexe/Frithj of B enj amin Schenk (Hrsg .) : Gegen
den Krieg . D er B asler Friedenskongress 1 9 1 2 und seine Aktu alität.
B asel 2 0 1 2 .

4) Vgl . das Lexikon von Helmut D onat/Karl Holl (Hrsg .) : Die Frie-
densb ewegung . Organisierter Pazifismus in D eutschland , Ö ster-
reich und der Schweiz . Dü sseldorf 1 9 8 3 .

4



5

I I I -I V/2 01 3

3 9/ 40

Die Arb eiter in den europ äischen Ländern
kämpften seinerzeit primär um eine Verb esse-
rung ihrer Leb ensverhältnisse und um die Mög-
lichkeit demokratischer Partizipation . Üb er Au-
ßenpolitik waren sie in der Regel nur wenig infor-
miert, und sie hatten wohl auch nur eine vage Vor-
stellung davon, wie ihre Arb eitswelt mit der inter-
nationalen Welt zu sammenhing. Gleichwohl
kann angenommen werden, dass die arb eitenden
Menschen, die von den D elegierten de s B asler
Kongre sses vertreten wurden, eb enso für den Er-
halt des Friedens waren wie ihre in B asel tagenden
Repräsentanten .

5 )

Sie hatten kein Interesse am
Krieg. D amit unterschieden sie sich von den na-
tionalistisch eingestellten Bürgerlichen, die 1 9 14
mit B egeisterung in den Krieg zogen .

Zur Zeit des deutschen Kaiserreichs konkur-
rierten in den Köpfen und Gefühlen der organi-
sierten Arb eiterschaft nationale Prägungen und
das Ideal der internationalen Solid arität miteinan-
der. In D eutschland glaubten nicht wenige j ener
Arb eiter, die Veteranen de s D eutsch-Franzö si-
schen Krieges von 1 870/7 1 waren und sich her-
nach Kriegervereinen mit ihrer nach Millionen
zählenden Mitgliedern angeschlo ssen hatten, zu-
gleich an Bismarck und an B eb el .

6)

In der gesam-
ten Zeit des D eutschen Kaiserreiche s gab e s so et-
was wie einen »Militarismu s de s kleine s Mannes« .
Die sem war die Idee der Landesverteidigung kei-
ne swegs fremd .

7)

Augu st B eb el, der üb er die Lan-
de sgrenzen hinau s geachtete Parteivorsitzende
der SPD , unterstützte den allgemeinen Friedens-
appell des B asler Kongresse s , fürchtete ab er zu-
gleich die ab sehb are Propagandab ehauptung der
innenpolitischen Gegner, die SPD sei antinatio-
nal , und er hatte sich − au sweislich seiner Reichs-
tagsreden − gleichzeitig längst der Idee der natio-
nalen Landesverteidigung angenähert.

8)

2 . These

D as Eintreten des Kongresses für eine Poli-
tik der Kriegsverhütung im Kapitalismus

war das Ergebnis eines Umdenkens in den
sozialistischen Parteien Europ as seit den
1890er Jahren. Hatten sie zuvor die politi-
sche Strategie »Frieden durch Revolution«
verfolgt, so vertraten sie nunmehr die revi-
sionistische Vorstellung, dass das erreichte
Gewicht der Sozialdemokraten in den Parla-
menten ein allmähliches Hineinwachsen in
die sozialistische Zukunftsgesellschaft mit
sich bringen werde. Gleichzeitig vollzog sich
auch ein Gesinnungswandel in Sachen
Kriegsverhütung. Informationen über das
enorme Zerstörungspotenzial eines indust-
rialisierten Zukunftskrieges wirkten in die
gleiche Richtung.

D er Außerordentliche Kongress in B asel 1 9 1 2
mit seinem Motto »Krieg dem Kriege« fügte sich in
die Tradition dieser »friedlichen Wendung« ein .

9)

Ange sichts der vorhersehb aren Zerstörungen ei-
ne s Zukunftskriege s − wie sie etwa von Friedrich
Engels , dem Russen Ivan Blo ch und der Ö sterrei-
cherin B ertha von Suttner b e schrieb en wurden −
nahmen die Sozialisten von der Vorstellung Ab-
stand , d ass der Krieg auch sein Gute s hab en könn-
te , indem er die Revolution b e schleunigte . Jetzt
b etrieb en sie eine Politik der Kriegsverhütung auf
dem B o den de s Gegenwartsstaats .

1 0)

Von ihm ver-
langte man − anders als bislang und trotz seiner ka-
pitalistischen Wirtschaftsstruktur ñ, einen kriege-
rischen Konfliktaustrag unb edingt zu vermeiden .
Die Revolutionierung der Verhältnisse sollte fort-
an auf evolutionärem Wege erfolgen . Statt »Frie-
den durch Revolution« galt nun die D evise »Frie-
den ohne Revolution«

1 1 )

.
Zwei Jahre vor dem B eginn de s Ersten Welt-

krieges , also imJahre 1 9 1 2 , als der B asler Kongress
tagte , veröffentlichte der Hamburger Lehrer Wil-
helm Lamszus eine wirklichkeitsnahe Vorau s-
schau auf den indu strialisierten Zukunftskrieg .
D er provozierende Titel seines Romans lautete :
»D as Menschenschlachthau s . B ilder vom kom-
menden Krieg« .

1 2 )

D as Buch wurde sowohl zum
Skandal als auch ein B e stseller. In wenigen Mona-
ten erreichte es 70 Auflagen mit üb er 1 0 0 . 0 0 0 ver-
kauften Exemplaren . Eine englische Au sgab e war
eb enso erfolgreich .

1 3 )

D as b edeutet : Wer wissen
wollte , wie der Zukunftskrieg vorau ssichtlich au s-
sehen würde , der konnte e s wissen .

5 ) D er Sozialdemokrat und Regierungspräsident de s Kantons B asel-
Stadt, Herrmann Blo cher, sah den Kongress als „ das Schau spiel ei-
ner Arb eiterschaft, die den Krieg aus innerster Üb erzeugung ver-
ab scheut und von ihren Vertrauensmännern erwartet, d ass sie die
ge sammelte M acht der europ äischen Arb eiterklassen j enen
Mächten gegenüb erstellen, die e s versuchen sollten, au s frivoler
Machtgier einen europ äischen Krieg zu entfe sseln“ . Rede Blo-
chers in : B asel 1 9 1 2 Protokoll (wie Anm . 3 ) , S . 1 0- 1 2 , Zitat S . 1 1 .

6) Thomas Rohkrämer: D er Militarismu s der "kleinen Leute" . Die
Kriegervereine im deutschen Kaiserreich 1 89 1 - 1 9 1 4 . München
1 9 9 0 . D azu meine B e sprechung : Ge sinnungsmilitarismu s . Wie
Kriege vorb ereitet werden: 1 9 1 4 und 1 9 39 liefern uns immer
no ch reiche s Anschauungsmaterial . In: DIE ZEIT Nr. 5 , 2 5 . 1 . 1 9 9 1 ,
S . 4 0 .

7) Siehe dazu Wolfram Wette : Militarismus in D eutschland . Ge-
schichte einer kriegerischen Kultur. Frankfurt/M . 2 0 0 8 , S . 72 -75 ,
und die dort zitierten Ausführungen üb er den Jenaer SPD-Partei-
tag von August Siemsen: Preußen ñ Die Gefahr Europ as [ 1 9 37 ] .
B erlin 1 9 8 1 , Kapitel „ D ie Sozialdemokratie “ , S . 79-8 5 .

8) Siehe die Rede von August B eb el im D eutschen Reichstag am
2 4 . 4 . 1 9 07. In : Verhandlungen Reichstag, B d . 2 2 8 , S . 1 0 5 8- 1 0 68 , zit.
nach Wolfram Wette : Gustav No ske . Eine p olitische B iographie .
Dü sseldorf 2 . Aufl . 1 9 67, S . 68-74 .

9) B asel 1 9 1 2 Protokoll (wie Anm . 3 ) , Anhang .

1 0) Vgl . Friedrich Engels : Kann Europ a abrüsten? Nürnb erg 1 89 5 .

1 1 ) Friedhelm B oll : Frieden ohne Revolution? Friedensstrategien der
deutschen Sozialdemokratie vom Erfurter Programm 1 89 1 bis zur
Revolution 1 9 1 8 . B onn 1 9 8 0 .

1 2 ) Wilhelm Lamszus : D as Menschenschlachthaus . Bilder vom kom-
menden Krieg . H amburg, B erlin 1 9 1 2 . Siehe auch die Kurzbiogra-
phie von W. Emmerich üb er Lamszu s in: D onat/Holl, Friedensb e-
wegung (wie Anm . 3) , S . 2 4 6 f.

1 3) Andre as Pehnke : Grauen fällt uns an. Ge spenstische Prophezei-
ung : Wilhelm Lamszu së B e stseller „ D as Menschenschlachthau s“
nahm b ereits 1 9 1 2 die Schrecken de s Ersten Weltkriege s vorweg .
In: DIE ZEIT, 2 . 8 . 2 0 1 2 , S . 1 8 .
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3 . These

D as martialische Motto des B asler Kongres-
ses von 191 2 »Krieg dem Kriege« verdeckte
den Sachverhalt, dass der Sozialistischen In-
ternationale keine Machtmittel zur Verfü-
gung standen, auf die man sich hätte einigen
können und die gegebenenfalls geeignet ge-
wesen wären, ihrer Politik der Kriegsverhü-
tung zum Erfolg zu verhelfen. Nicht wenige
Delegierte wussten um die als schmerzlich
empfundene Wahrheit, dass sich die Kampf-
p arole »Krieg dem Kriege« letztlich in einem
Appell an die Regierungen erschöpfte . Nur
eine Minderheit glaubte an die Kriegsver-
hinderung durch einen Generalstreik.

Wer damals die im Münster zu B asel gehaltenen
Reden hörte o der wer das Protokoll dieser großen
Friedensdemonstration heute nachliest, ist b eein-
druckt vom Selb stb ewusstsein und vom Optimis-
mu s der Redner. Vollmundig erklärte etwa der
Sprecher der Sozialdemokratischen Partei der
Schweiz, Regierungsrat Wüllschläger, die Interna-
tionale sei »heute eine große , reelle und ide ale
Macht« , die sich Gehör zu verschaffen wisse .

14)

D er
deutsche Politiker Hugo Haase und Ko-Parteivor-
sitzende b ezeichnete die internationale Sozialde-
mokratie » als Träger und Verkörperung der Frie-
densidee« , b emerkte ab er auch skeptisch : »Wir
verkennen die Grenzen unserer Macht nicht« .

1 5 )

D er Londoner Lab our-Politiker Keir Hardie ,
Verfechter einer Strategie des Massenstreiks ge-
gen den Krieg, erklärte , der Kongress sei »eine ge-
waltige Macht zum Schutze des europ äischen Frie-
dens« , da er 1 5 Millionen sozialdemokratischer
Wähler vertrete . Wenn die Diplomatie sich als un-
fähig erweisen sollte , den Kriegsau sbruch zu ver-
hindern, so werde sich die Arb eiterklasse nicht
scheuen, vom Kampfmittel des »internationalen
revolutionären Gegenkriegsstreiks« Gebrauch zu
machen.

1 6)

Hermann Greulich au s Zürich, der für
die Parteileitung der schweizerischen Sozialde-
mokraten sprach, verwies b esonders auf »die 4 ein
Viertel Millionen sozialdemokratische Stimmen
im Zentralstaat de s europ äischen Militarismu s , in
D eutschland« . D as sei »eine herrliche Garantie für
den Völkerfrieden« .

1 7)

D er Kongre ss verab schiedete schließlich ein-
stimmig eine wachsweiche Re solution, in wel-
cher die Mitgliedsp arteien der SI in einer allge-
mein gehaltenen Formulierung aufgefordert wur-
den, » alles aufzubieten, um durch die Anwendung
der ihnen am wirksamsten erscheinenden Mittel
den Ausbruch des Kriege s zu verhindern« und ,

falls der Krieg denno ch au sbrechen sollte , »für
dessen rasche B eendigung einzutreten« .

1 8)

Die Frage , ob der Generalstreik ein geeignetes
Mittel zur Kriegsverhütung sein könne , hatte die
II . Sozialistische Internationale auf ihren Kongres-
sen zwischen 1 8 89 und 1 9 1 2 immer wieder b e-
schäftigt.

1 9)

In die sen D eb atten hatte unter ande-
rem der deutsche Parteivorsitzende Augu st B eb el
zu erkennen gegeb en, dass die Führer der deut-
schen Sozialdemokratie und der Gewerkschaften
keine Sympathie für die Idee eines Massenstreiks
gegen den Krieg hegten . Die SPD-Führer b efürch-
teten, dass die um ihre Herrschaft kämpfende
Staatsmacht in einem solchen Falle mit allen ihr
zur Verfügung stehenden Mitteln, auch denen des
B elagerungszu stande s und de s Militäreinsatze s ,
gegen die Streikenden vorgehen werde . E s b e-
stand die Gefahr, dass der große und empfindli-
che Partei- und Gewerkschaftsapp arat zerschla-
gen würde . Ähnlich dachte man auch in einigen
Schwesterparteien anderer Länder. Schon auf
dem Stuttgarter Kongre ss 1 9 07 hatte B eb el resig-
niert erklärt: »Wir können nichts tun als aufklären,
Licht in die Köpfe bringen, agitieren und organi-
sieren . «

2 0)

Au s die sem Grund kam der Militärstreik
in der Re solution des B asler Kongre sse s 1 9 1 2
nicht vor.

Ab er welche anderen Mittel der Kriegsverhü-
tung standen den Parteien der II . SI zur Verfü-
gung? Im Wesentlichen reduzierten sie sich auf
Appelle an die eigenen Anhänger, »mit allen Kräf-
ten« gegen das Wettrü sten zu kämpfen, die Jugend
der Arb eiterklasse im Geiste der Völkerverbrüde-
rung und des Sozialismu s zu erziehen, sich für die
Ab schaffung der Stehenden Heere , für die
Schiedsgerichtsb arkeit und eine Außenpolitik der
Verständigung einzu setzen.

Als sich die Kriegsgefahr zu spitzte , organisier-
ten die sozialdemokratischen Parteien in
D eutschland wie in Frankreich große Friedensde-
monstrationen, an denen Hunderttau sende von
Menschen teilnahmen . Ab er die mit Kriegspla-
nungen b eschäftigten Regierungen und ihre Ge-
neralstäb e ließen sich von alledem nicht b eein-
drucken . In D eutschland kalkulierte die Regie-
rung, dass von den Sozialdemokraten letztlich
nichts zu b efürchten sei, wenn e s ihr im richtigen
Moment gelang, in der Öffentlichkeit das eigene
Land als das angegriffene hinzu stellen . D as würde
die vorhersehb aren nationalen Reflexe auslö sen,
die mit der − als legitim b etrachteten − Lande sver-
teidigung verknüpft waren .

1 4) Rede Wüllschlägers in : B asel 1 9 1 2 Protokoll (wie Anm . 3 ) , S . 3-4 ,
Zitate S . 5 .

1 5 ) Eb d a. , Rede von Hugo Haase , B erlin, S . 1 2 - 1 3 , Zitate S . 1 3 .

1 6) Eb d a. , Rede von Keir H ardie , London, S . 1 3 f.

1 7) Eb d a. , Rede von Hermann Greulich, Zürich, S . 1 4 f.

1 8) Text der Re solution, im Protokoll als „ M anife st der Internationale
zur gegenwärtigen Lage “ b ezeichnet, in: eb da. , S . 2 3 . D ie Resoluti-
on wurde eingebracht und b egründet von Jean Jaurè s .

1 9) Siehe Julius Braunthal : Geschichte der Internationale , B d . 1 . 3 .
Auf. B erlin, B onn 1 978 , S . 2 9 1 -3 0 9 , auch zum Folgenden.

2 0) Zit. nach Braunthal, Ge schichte der Internationale , B d . 1 , S . 3 4 3 .
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4. These

Zur Zeit des B asler Kongresses waren die
Köpfe vieler Menschen in Deutschland be-
herrscht von dem Glauben an die Naturnot-
wendigkeit, die Gottgewolltheit oder die his-
torische Unab änderlichkeit des Krieges . Sol-
che Kriegsmetaphysik führte zu Fatalismus
und lähmte den Willen zur Kriegsverhü-
tung. Erst in der zweiten Hälfte des 2 0 . Jahr-
hunderts haben sich die Deutschen von die-
sem Denken befreit. Sie erkannten, dass
Kriege Menschenwerk sind, dass sie sowohl
gemacht als auch verhindert werden kön-
nen.

D as Diktum des preußischen Generalstab schefs
Helmut von Moltke d .Ä. , dass »der Krieg ein Glied
in Gotte s Weltordnung« sei

2 1 )

wurde im kaiserli-
chen D eutschland tau sendfach nachgeb etet. Die
Menschen sollten glaub en, »der Krieg« sei ein Na-
turereignis , er breche au s wie ein Vulkan und kön-
ne von Menschen eb en nicht geb ändigt werden .

2 2 )

Die christlichen Kirchen segneten die Waffen und
sprachen vom Krieg als » Gottesgericht« . In dem
reichhaltigen Arsenal der Kriegsrechtfertigungen
hat die se Kriegsmetaphysik j ahrhundertelang ei-
ne große Rolle ge spielt. Wer an sie glaubte , mo ch-
te den j eweiligen Zukunftskrieg fürchten, ihn
ab er zugleich als unvermeidb ar ansehen und ihm
kompensatorisch den Charakter einer heroischen
B ewährungsprob e abgewinnen .

Frei von solchem Fatalismu s war der franzö si-
sche Parteiführer und Pazifist Jean Jaurè s . Schon
auf dem Kongress seiner Partei in Limoge s 1 9 0 6
hatte er erklärt: »Wie die Wolke das Gewitter, so
trägt der Kapitalismu s den Krieg in sich . Ab er
Kriege entladen sich nicht wie Gewitter aus den
Spannungen elementarer Kräfte ; sie entspringen
einem menschlichen Willensakt und sind daher
nicht unabwendb ar. Sie können verhütet werden,
wenn dem Willensakt der herrschenden Klasse
ein Willensakt der Arb eiterklasse entgegenge setzt
wird . «

2 3 )

Ähnlich sprach er in B asel .
Ab er es b edurfte vor allem in D eutschland

no ch zweier Weltkriege mit minde stens 72 Millio-
nen Toten

2 4)

, bis sich die Üb erleb enden dieses
»Zeitalters der Extreme« (Erich Hob sb awm) in der

zweiten Hälfte de s 2 0 . Jahrhunderts zu der Ein-
sicht durchrangen, dass b e sagte Kriegsmetaphy-
sik ein Trugbild ist, dass Kriege von Menschen ge-
macht werden und daher auch verhindert werden
können, dass Kriegsverhinderung also prinzipiell
möglich ist. Allerdings mu ss no ch immer damit
gerechnet werden, dass j ene Regierungen und Po-
litiker, die Kriege gar nicht verhindern wollen
o der die unfähig sind , sie zu verhüten, sich die tra-
dierten Erscheinungsformen der Kriegsmetaphy-
sik zu Prop agand azwecken zunutze machen .

In der Zeit de s Kalten Krieges mit seiner stän-
digen Gefahr eines alle s zerstörenden Atom-
krieges sollte die Kriegsverhütung zur Conditio si-
ne qu a non j eder Politik der b eiden Machtblö cke
werden . 1 97 1 ermittelte eine Forschergruppe um
den deutschen Physiker C arl Friedrich von Weiz-
säcker, dass in einem Atomkrieg in Mitteleurop a
alle s zerstört würde , was hätte verteidigt werden
sollen, und d ass angesichts dieser Kriegsfolgen
nur no ch eine Politik der Kriegsverhinderung ver-
antwortb ar war.

2 5 )

Die se Erkenntnisse wurden
nun, in der zweiten Hälfte de s 2 0 . Jahrhunderts ,
von einer großen Mehrheit der deutschen B evöl-
kerung geteilt. Die Massenaktionen der Friedens-
b ewegung von 1 9 8 0-8 4 , 1 9 9 1 und 2 0 0 3 hab en
dies gleich mehrfach unter B eweis ge stellt.

5 . These

Feindbilder und Kriegslügen waren vor dem
Ersten Weltkrieg, während seines Verlaufs
und in der Nachkriegszeit ein fester Be-
standteil kriegerischer Machtpolitik der Na-
tionalstaaten. Als Manipulationsinstrumen-
te werden Feindbilder und Kriegslügen bis
zum heutigen Tage benutzt, und zwar in De-
mokratien und Diktaturen gleichermaßen.
Die Erkenntnis , dass im Kriege die Wahrheit
das erste Opfer ist, gilt systemübergreifend.

In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg waren in
D eutschland antifranzö sische , antibritische und
antiru ssische Feindbilder verbreitet. Sie wurden
gebündelt in dem Prop aganda-Schlagwort »Fein-
de ringsum ! « Unter dem Eindruck solcher B edro-
hungsvorstellungen wurden in der deutschen So-
zialdemokratie schon lange vor dem Ersten Welt-
krieg die Fragen deb attiert: Kann man in einem
Konfliktfall üb erhaupt unterscheiden, ob e s sich
um einen Angriffs- o der Verteidigungskrieg han-
delt? O der mu ss das entscheidende Kriterium zur
B ewertung eines Konflikts d as proletarische Inte-
resse sein?

Wie b ekannt, verbreitete Theob ald von B eth-
mann Hollweg, Reichskanzler unter Kaiser Wil-
helm II . , in derJulikrise von 1 9 14 durch ge schickte
Regie den Eindruck, D eutschland bleib e nichts

2 1 ) Ge sammelte S chriften und D enkwürdigkeiten des General-Feld-
marschalls Grafen Helmut v. Moltke . B erlin 1 89 2/9 3 , B d . III , S . 1 5 4 .

2 2 ) Vgl . dazu die Analyse von Niklaus Meier: Warum Krieg? Die Sinn-
deutung des Krieges in der deutschen Militärelite 1 87 1 - 1 9 45 . Pa-
derb orn u . a. 2 0 1 2 .

2 3 ) Jean Jaurès auf dem Parteitag der Sozialistischen Partei Frank-
reichs in Limoge s 1 9 0 6 . Zit. nach B raunthal, Geschichte der Inter-
nationale , B d . 1 , S . 3 4 0 . Zu Jaurè s vgl . auch Ulrike Brummert
(Hrsg .) : Jean Jaurè s . Frankreich, D eutschland und die Zweite In-
ternationale am Vorab end de s Ersten Weltkriege s . Tübingen
1 9 89 .

2 4) Ge schätzt werden 1 7 Millionen Kriegstote de s Ersten Weltkriege s
plu s 2 0 Millionen Verwundete , siehe Ziff. 5 von : http ://de .wikipe-
dia. org/wiki/Erster_Weltkrieg . Ge schätzt werden b is 5 6 Millio-
nen Kriegstote des Zweiten Weltkrieges , siehe : http ://de .wikipe-
dia. org/wiki/Kriegstote_de s_Zweiten_Weltkrieges .

2 5 ) C arl Friedrich von Weizsäcker (Hrsg.) : Kriegsfolgen und Kriegs-
verhütung . München 2 . Aufl. 1 97 1 .
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andere s übrig, als auf die ru ssische Generalmobil-
machung zu re agieren und sich zu verteidigen.
Mit dieser Manipulation drängte er die zögernde
Sozialdemokratie , die no ch kurz zuvor Friedens-
demonstrationen organisiert hatte , dazu , eine
Verteidigungssituation anzunehmen, in der sie
sich nicht verweigern wollte . Die SPD-Reichstags-
fraktion b ewilligte daraufhin die ersten Kriegs-
kredite und schlo ss einen so genannten Burgfrie-
den mit dem Kaiser und seiner Regierung. D er
Chef des Marinekabinetts , Admiral Georg von
Müller, freute sich üb er den gelungenen Coup . Er
notierte : » Stimmung glänzend . Die Regierung hat
eine glückliche Hand gehabt, uns als die Angegrif-
fenen hinzu stellen . «

2 6)

D as System der Kriegslügen hat die kriegeri-
schen Au seinandersetzungen de s 2 0 . und 2 1 . Jahr-
hunderts b egleitet.

2 7)

Obwohl die mo dernen Mas-
senkommunikationsmittel eine rasche und um-
fassende Information üb er Ereignisse auf dem ge-
samten Globu s ermöglichen, hat sich hinsichtlich
des Einsatze s von Kriegslügen zur Vorb ereitung
und Rechtfertigung kriegerischer Handlungen so-
wie zur Vertu schung der Kriegsre alität seit 1 9 1 2
nichts Grundlegende s geändert. Auch zukünftig
werden wir den regierungsamtlichen Kriegslü-
gen in hohem Maße au sgeliefert sein. Misstrauen
ist hier grundsätzlich angesagt.

6. These

Nur wenige Delegierte des B asler Kongres-
ses waren Frauen, nämlich 18 von 5 5 5 . In
dem seit 191 2 verflossenen Jahrhundert hat
sich die Rolle der Frauen in der Politik und
in der Wirtschaft nur graduell geändert. Seit
1918 haben die Frauen in Deutschland das
p assive und aktive Wahlrecht. Seit 1949 ist
die Gleichheit der Geschlechter in der deut-
schen Verfassung festgeschrieben. Aber die
gesellschaftliche Praxis ist von der Gleichbe-
rechtigung noch immer weit entfernt. In
Führungspositionen von Politik und Wirt-
schaft dominieren nach wie vor die Männer.
Die angestrebte Steigerung des weiblichen
Einflusses in Staat, Gesellschaft und Wirt-
schaft gibt der Hoffnung Raum, dass das zur
Kriegsverhütung tendierende Führungs-
personal zukünftig allmählich stärkeren
Einfluss gewinnt.

Um 1 9 1 2 b esetzten Männer sämtliche politischen
und militärischen Po sitionen . Sie trafen die Ent-
scheidungen üb er Krieg o der Frieden, schlo ssen

Waffenstillstand sabkommen, handelten Friedens-
schlü sse au s und unterzeichneten Staatsverträge .
Männer hielten auch Friedenskundgebungen wie
den B asler Kongre ss von 1 9 1 2 ab .

Hundert Jahre sp äter zeichnet sich ab , d ass
künftig immer mehr Frauen in die Politik gehen
werden, ab er auch in die Vorstandsetagen der gro-
ßen Unternehmen . Ob die ser Megatrend zu einer
friedlicheren Welt führt, ist zu hoffen, ab er keines-
wegs au sgemacht. D er Zukunftsforscher Matthias
Horx gibt zu b edenken : »Frauen sind anders . Sie
üb en Gewalt au s anderen Gründen als Männer
aus . Wenn Frauen in den Krieg ziehen, wollen sie
in der Regel etwas verhindern . Zum B eispiel, das
Männer sich gegenseitig (und Frauen und Kinder)
umbringen . Frauen werde eher aus Sorge aggres-
siv. « Sie führen keine Kriege zur Territorialerwei-
terung, sondern » Sorgenkriege« .

2 8)

In der internationalen Friedens- und Konflikt-
forschung spricht man eb enfalls von einem »rela-
tiven Pazifismus von Frauen« , der ihrer unter-
schiedlichen Sozialisation geschuldet sei . D araus
wird die Vermutung abgeleitet, »d ass es b ei einer
stärkeren B eteiligung von Frauen an politischen
Entscheidungen weniger militärische Konflikte
geb en sollte« .

2 9)

Die zwar empirisch nicht b ewiese-
ne , ab er durchau s plau sible These lautet: Die Welt
könnte also friedlicher werden, »wenn mehr Frau-
en an die Macht gelangten« .

3 0)

7. These

Die Politik der Kriegsverhütung durch den
Ausb au des Völkerrechts hat in den letzten
10 0 Jahren bemerkenswerte Erfolge vorzu-
weisen. Zur Zeit des B asler Friedenskongres-
ses galt in den Beziehungen der souveränen
Nationalstaaten noch das ungezügelte Recht
zur kriegerischen Durchsetzung von Macht-
interessen. Der Briand-Kellogg-Stresemann-
Pakt von 192 8 brachte lediglich ein verbind-
liches Verbot des Angriffskrieges . Seit der
Verabschiedung der Charta der Vereinten
Nationalen im Jahre 1945 besteht ein allge-
meines völkerrechtliches Kriegsverbot. Seit-
dem kann nur noch eine Politik der Kriegs-
verhütung als völkerrechtskonform gelten,
ausgenommen die Selbstverteidigung und
eine UN-mandatierte Gewaltausübung.

Während der b eiden Haager Konferenzen von
1 89 9 und 1 9 07 wurde üb er Probleme einer Stabi-
lisierung de s Friedens zuminde st nachgedacht.

3 1 )

2 6) Notiz Admiral v. Müllers vom 1 . 8 . 1 9 1 4 , zit. nach D ieter Groh : Nega-
tive Integration und revolutionärer Attentismu s . Die deutsche So-
zialdemokratie am Vorab end des Ersten Weltkrieges , Frank-
furt/M . , B erlin, Wien 1 973 , S . 672 .

2 7) Vgl . Wolfram Wette : 1 9 39 b is 2 0 0 9 . Lügen im D ienste des Krieges .
In : Blätter für deutsche und internationale Politik, 5 4 . Jg . , Heft
9/2 0 0 9 , S . 8 3-9 4 .

2 8) Eb da. , S . 1 0 9 u . 2 76 f.

2 9) Einen Üb erblick üb er die zumeist angelsächsischen Forschungen
zur Frage der Friedfertigkeit von Frauen bietet Margit Bu ssmann :
Quantitative Studien zu Ge schlechtergleichheit und Frieden . In :
Zeitschrift für Friedens- und Konfliktforschung 1 /2 9 1 2 , S .
14 1 - 1 5 4 , Zitate S . 14 1 f.

3 0) Eb da. , S . 1 5 0 .

3 1 ) Jo st Dülffer: Regeln gegen den Krieg? Die H aager Friedenskonfe-
renzen 1 89 9 und 1 9 07 in der internationalen Politik. B erlin,
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E s zeigte sich j edo ch, dass insb e sondere die deut-
sche Regierung nicht willens war, ihre Souveräni-
tät und ihr Recht zum kriegerischen Konfliktau s-
trag zu b eschränken . D amit war j eder Ansatz zu ei-
ner Politik der Vertrauensbildung zum Scheitern
verurteilt. Was von die sen Konferenzen im Hin-
blick auf die Politik der Kriegsverhütung blieb ,
war die Einführung einer Schiedsgerichtsb arkeit,
die allerdings nicht obligatorisch und nicht mit
S anktionen b ewehrt war, so dass sie letztlich wir-
kungslo s bleib en mu sste .

3 2)

Einigen konnte man
sich immerhin auf Regeln im Krieg. Sie gelten seit-
dem als verbindliche s Kriegsvölkerrecht. D age-
gen fanden die B eratungen üb er Abrü stung und
Rü stungssteuerung keine Zu stimmung . Insb eson-
dere die deutsche Seite wollte sich alle Optionen
offenhalten .

Als die Sozialistische Internationale 1 9 1 2 in B a-
sel tagte , b efand sich das internationale System
demnach − in völkerrechtlicher Hinsicht − im Zu-
stand der Anarchie . Jeder Staat konnte das Recht
auf Krieg für sich reklamieren . D er Monarch ent-
schied allein üb er Krieg und Frieden, und die Spit-
zenmilitärs waren nur ihm verpflichtet, nicht der
Regierung und schon gar nicht dem Reichstag.
Die oppo sitionellen Sozialdemokraten verfügten
üb er keinen institutionalisierten Einflu ss auf die
Entscheidungsträger.

Unter dem Eindruck de s Zweiten Weltkrieges
wurde no ch im Jahre 1 9 45 die Charta der Verein-
ten Nationen verab schiedet, die ein allgemeines
Kriegsverb ot enthält.

3 3 )

Auch die Androhung von
Gewalt war j etzt völkerrechtlich verb oten . Die
Verfassung der Bundesrepublik D eutschland , das
» Grundgesetz« , 1 9 49 verab schiedet und bis zum
heutigen Tage auch im vereinigten D eutschland
gültig, atmet denselb en Geist der Kriegsverhü-
tung und des Friedens .

3 4)

In der Präamb el der 2 0 07

verab schiedeten Charta der Grundrechte der Eu-
ropäischen Union heißt es : »Die Völker Europ as
sind entschlo ssen, auf der Grundlage gemeinsa-
mer Werte eine friedliche Zukunft zu teilen, in-
dem sie sich zu einer immer engeren Union ver-
binden . «

3 5 )

Die re ale weltgeschichtliche Entwicklung hat
sich an die Vorgab en der UN-Charta eb enso wenig
gehalten wie die deutsche Politik an das Grundge-
setz . In der Zeit des O st-We st-Konflikte s wurde ei-
ne Strategie der Kriegsverhütung durch Stärke
verfolgt, indem die Kontrahenten sich gegensei-
tig einen alles vernichtenden Atomkrieg androh-
ten . Im Gegenzug zu die ser Drohpolitik entwi-
ckelte die oppo sitionelle deutsche Sozialdemo-
kratie , die 1 9 69 in Regierungsverantwortung ge-
langte und mit Willy Brandt den Kanzler stellte , ei-
ne andere , präventive Kriegsverhütungspolitik.
Sie setzte eher auf vertrauensbildende Maßnah-
men, Abrüstung und Rü stungsb e schränkung,
und sie war von der Idee einer » Gemeinsamen Si-
cherheit der Konfliktpartner« in einem Klima der
Entspannung geprägt.

3 6)

Man kann die se Politik in
der Traditionslinie de s B asler Kongresse s von
1 9 1 2 sehen. Insge samt lässt sich im Rückblick auf
d as Jahrhundert seit 1 9 1 2 j edenfalls feststellen,
d ass sich die völkerrechtlichen Vorau ssetzungen
für eine Politik der Kriegsverhütung grundlegend
zum Po sitiven hin verändert hab en .

8 . These

D as Wettrüsten in den Jahrzehnten vor dem
Ersten Weltkrieg stellte eine wesentliche Vo-
raussetzung für das Proj ekt einer aktiven
Kriegspolitik dar. In Deutschland entfaltete
die Aufrüstung insoweit auch eine Eigendy-
namik, als sie die Entscheidungsträger dazu
veranlasste, den Zeitpunkt zum kriegeri-
schen »Griff nach der Weltmacht« (Fritz Fi-
scher) von der eigenen Rüstungsüberlegen-
heit abhängig zu machen. Nach dem Ende
des Ost-West-Konflikts gibt es zwar kein
Wettrüsten der antagonistischen Feindlager
in der nördlichen Hemisphäre mehr. Aber
die Rüstungsproduktion geht gleichwohl
ungebremst weiter. Nach wie vor stellen die
Atomwaffen eine ständige Gefahr für den
Weltfrieden dar, die im Alltag der Menschen
allzu oft verdrängt wird. Ebenso wie vor 1914
können auch heute Rüstung, Waffenhandel
und stets einsatzbereite Streitkräfte eine Ei-

Frankfurt/M . , Wien 1 9 8 1 , wertet die Konferenzen insge samt als ei-
nen „ Fehlschlag“ , siehe S . 3 3 6 .

3 2 ) Siehe eb da. , Kap . „ D ie Anfänge des H aager S chiedshofs “ , S .
2 0 5-2 2 6 .

3 3 ) Texte der wichtigsten Verträge zu Kriegsverb ot und Gewaltver-
b ot in Jo st D elb rück (Hrsg .) : Friedensdokumente aus fünf Jahr-
hunderten. Ab rü stung, Kriegsverhütung, Rüstungskontrolle . Ers-
ter Teilb and . Kehl, Straßburg, Arlington 1 9 84 , D okumente 1 -2 2 , S .
4 8-72 , Auszug aus der S atzung der Vereinten Nationen (2 6 . 6 . 1 9 45 )
eb d a. , D ok. 9 , S . 5 8-6 1 , mit dem einschlägigen Gewaltverb ot in Ar-
tikel 1 2 , Ab satz 4 : „Alle Mitglieder unterlassen in ihren internatio-
nalen B eziehungen j ede gegen die territoriale Unversehrtheit
o der die politische Unabhängigkeit eine s Staates gerichtete o der
sonst mit den Zielsetzungen der vereinten Nationen unvereinb a-
re Androhung o der Anwendung von Gewalt. “

3 4) Siehe dazu Dieter S . Lutz/Volker Rittb erger: Abrüstungspolitik
und Grundge setz . Eine verfassungsrechtlich-friedenswissen-
schaftliche Untersuchung . B aden-B aden 1 976 , b esonders Ab-
schnitt 5 : D as Friedensgeb ot des Grundgesetze s, S . 8 3- 1 1 0 . In der
Präamb el wird erklärt, das deutsche Volk sei von dem Willen b e-
seelt, „ als gleichb erechtigte s Glied in einem vereinten Europ a
dem Frieden der Welt zu dienen“ . Artikel 2 5 b e stimmt, dass die all-
gemeinen Regeln de s Völkerrechts , also auch die Charta der Ver-
einten Nationen, B estandteil des Bunde srechtes sind . Nach Arti-
kel 2 6 sind Handlungen verfassungswidrig, die geeignet sind , das
friedliche Zusammenleb en der Völker zu stören, „ insb esondere
die Führung eines Angriffskrieges vorzub ereiten“ . In dem sp äter
eingefügten Artikel 87 a wird im Hinblick auf das Militär unmiss-
verständlich und eingrenzend erklärt : „ D er Bund stellt Streitkräf-
te zur Verteidigung auf. “ Alle Zitate nach : Grundgesetz für die
Bundesrepublik D eutschland . Textausgab e . Stand : Janu ar 2 0 07.
Hrsg. vom D eutschen Bundestag . B erlin 2 0 07.

3 5 ) Charta der Grundrechte der Europ äischen Union in der Fassung
vom 14 . 1 2 . 2 0 07 in : Amtsblatt der Europ äischen Union C 3 0 3/2
vom 1 4 . 1 2 . 2 0 07. Siehe : http ://eur-lex. europ a. eu/LexUriServ/Le-
xUriServ. do ?uri = OJ : C : 2 0 07: 3 0 3 : 0 0 0 1 : 0 0 1 6 : DE : PDF. D ie Charta
ist seit 2 9 . 1 0 . 2 0 04 Teil der Verfassung der Europ äischen Union .
Siehe dazu die Abhandlung von Thomas Schmitz vom Novemb er
2 0 0 4 „ Die Verfassung der Europ äischen Union“ :

http ://lehrstuhl .j ura. uni-go ettingen . de/tschmitz/D ownlo ads/Schul-
ze_Grundrechtscharta_in_EU-Verfassung. p df.

3 6) Siehe die entsprechenden Ab schnitte in: D elb rück, Friedensdo-
kumente .
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gendynamik entfalten und die Anstrengun-
gen zur Kriegsverhütung und gewaltfreien
Konfliktbearbeitung konterkarieren.

D as internationale Wettrü sten vor 1 9 1 4 wurde
durch die selb stinduzierte deutsche Rü stungspo-
litik erst au sgelö st. Im deutschen Generalstab
herrschte die Vorstellung, dass es nur ein schma-
les Zeitfenster geb e , in dem die eigene Rüstungs-
üb erlegenheit für einen kurzen und siegreichen
Krieg genutzt werden konnte .

3 7)

Und die Rü stungspolitik heute ? D as Ende des
O st-We st-Konflikts hat b ei den Ländern der nörd-
lichen Erdhälfte nicht zu einem Verzicht auf Mili-
tär und Rü stung geführt, sondern zu einer groß
angelegten Umrü stung für weltweite »Krisenreak-
tionen« . D as Mo dell einer »Armee im Einsatz« , d as
in D eutschland seit einigenJahren prop agiert und
praktiziert wird , nährt neuerlich die Vorstellung,
Konflikte seien nicht mit politischen Mitteln zu lö-
sen, sondern nur mit Gewalt. Militärische Gewalt-
ausübung wird zur »Neuen Normalität« erklärt,
was den Historiker an das D enken und Verhalten
der deutschen Führungsschichten um 1 9 14 erin-
nert. Jedenfalls steht diese Vorstellung in Wider-
spruch zu einer konsequenten Politik der Kriegs-
verhütung .

D er heutige internationale Waffenhandel, an
dem D eutschland , Großbritannien und Frank-
reich maßgeblich b eteiligt sind , macht die Welt
eher unsicher als dass er die Kriegsverhütung er-
leichterte . D enn die legalen und illegalen Waffen-
exporte machen Kriege und Bürgerkriege in vie-
len Teilen der Welt üb erhaupt erst möglich . Die
»Geschäfte mit dem To d« werden nicht selten mit
nationalen Sicherheitsintere ssen b emäntelt. Aus
ethischer Sicht stellen sie einen permanenten
Skandal d ar.

9 . These

Im Zeitalter des Imperialismus lag die Idee
eines Zusammenschlusses der europ ä-
ischen Nationalstaaten außerhalb des Denk-
horizonts der Regierungen. Erst nach zwei
Weltkriegen konnte das − von den Sozialis-
ten schon früh unterstützte − politische Pro-
j ekt eines geeinten Europ a als Friedensraum
schrittweise realisiert werden. Heute ver-
steht sich Europ a als eine Friedensmacht, in
welche Kriegsverhütung nach innen als ein
Strukturprinzip eingewoben ist. Begleitet
und garantiert wird die Pazifizierung Euro-
p as durch einen Mentalitätswandel der Men-
schen, die heute Frieden als zentralen Wert
akzeptieren.

Nach den zwei zerstörerischen Weltkriegen und
nach der Au sschaltung de s Kriegsfaktors D eutsch-
land konnten die europäischen Nationen daran
gehen, dieser Art de s Konfliktau strags für alle Zu-
kunft eine Ab sage zu erteilen und sich auf den frie-
denspolitischen Wert der Zu sammenarb eit zu b e-
sinnen . Zum Zwecke der dauerhaften Friedenssi-
cherung schufen sie in mehreren Etappen einen
Staatenbund , der voraussichtlich eine s Tages die
Form eines Bunde staates annehmen wird . Inner-
halb der Europ äischen Union (EU) sind die Natio-
nalstaaten auf den Gebieten des politischen, wirt-
schaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen
Leb ens so eng miteinander verflo chten, dass man
von einem − nach innen hin − strukturell abge si-
cherten Friedensbündnis sprechen kann . Die Na-
tionen Europas wollen keine Kriege mehr gegen-
einander führen; sie können e s wegen der vielfäl-
tigen Verflechtungen vermutlich auch gar nicht
mehr.

In der Außensicht ist Europ a daher, anders als
die USA, »po stheroisch« ; damit ist gemeint, d ass
die B evölkerungen der europ äischen Länder, ins-
b e sondere die allermeisten D eutschen, keine mili-
tärischen Helden mehr sein wollen und daher
kaum für einen kriegerischen Konfliktaustrag
mobilisiert werden können.

3 8)

D as große Thema
des Internationalen Sozialistenkongresses von
1 9 1 2 lautete , wie der Krieg zwischen den konkur-
rierenden europ äischen Nationen verhindert
werden könnte . Im Europ a von 2 0 1 2 stellt sich die-
se Frage nicht mehr. Im Jahrhundertvergleich
kommt dieser fund amentale Unterschied gebüh-
rend in den Blick.

10 . These

D as idealisierte Modell »Friedensmacht Eu-
rop a« ist mit der Praxis allerdings nur teil-
weise in Einklang zu bringen. Denn das im
Innenverhältnis realisierte Friedensver-
sprechen gilt nicht für die Außenbeziehun-
gen. In Deutschland lässt sich seit dem Ende
des Kalten Krieges eine Militarisierung der
Außenpolitik beob achten. Der Befund ist al-
so ambivalent : Einerseits gibt es in der deut-
schen Regierung Ansätze, die Politik der
Kriegsverhütung unter der Bezeichnung »zi-
vile Krisenprävention« zu institutionalisie-
ren. Andererseits wird in den außereurop ä-
ischen Beziehungen erneut eine militärisch
gestützte Außenpolitik betrieben. Man muss
daher feststellen: In einer mit Waffen vollge-
pumpten Welt ist die Politik Kriegsverhü-

37) Zur illusionären Vorstellung von einem kurzen Krieg siehe Stig
Förster: D er deutsche Generalstab und die Illu sion de s kurzen
Krieges , 1 87 1 ñ 1 9 1 4 . Metakritik eines Mytho s . In: Militärge-
schichtliche Mitteilungen (MGM) 5 4 ( 1 9 9 5 ) , S . 6 1 -9 5 .

3 8) Siehe J ame s Sheehan : Kontinent der Gewalt. Europ as langer Weg
zum Frieden. Aus dem Englischen von M artin Richter. München
2 0 0 8 , und Wolfram Wette : Eine stille Revolution. D eutschlands
Weg vom Militarismus zur zivilen Gesellschaft. In : M anfred Bud-
zinski (Hrsg .) , D as Maß des Friedens ist der Frieden selb st. Kon-
struktiver Pazifismus im 2 1 . Jahrhundert. D okumentation einer
Tagung der Evangelischen Akademie B ad B oll 2 7. bis 2 9 . Juni
2 0 0 8 . B ad B oll: Evangelische Akademie 2 0 0 8 , S . 14-3 8 .
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tung keineswegs schon realisiert, sondern
stellt nach wie vor eine zentrale Aufgabe der
deutschen und der europ äischen Politik dar.

Die innere Pazifizierung des europ äischen Konti-
nents wird heute im politischen und im wissen-
schaftlichen Sprachgebrauch mit wohlklingen-
den B egriffen wie »Friedensmacht Europa« o der
»Zivilmacht Europa« gekennzeichnet.

3 9)

Allerdings
ist e s fraglich, ob die se B egriffe ihren Gegenstand
angemessen einfangen können. Mit der militä-
risch instrumentierten Außenpolitik wurde das
im Grundge setz von 1 9 49 fe stgeschrieb ene allge-
meine Friedensgeb ot durchlö chert, j a tendenziell
preisgegeb en.

4 0)

Die europäischen Staaten hab en es bislang nur
ansatzweise zu einer gemeinsamen Außen- und Si-
cherheitspolitik gebracht. In der Praxis agieren
sie no ch immer als Nationalstaaten . So b e steht
heute wie vor 1 0 0 Jahren das primäre Element der
Kriegsverhütung im politischen Willen der Regie-
rung, einen gewaltsamen Konfliktau strag zu ver-
hindern und ihn durch andere Mittel zu ersetzen .
D er vormalige Generalsekretär der Vereinten Na-
tionen, B outro s B outro s-Ghali gab im Jahre 1 9 9 2
mit seiner »Agenda für den Frieden«

4 1 )

eine zeitge-
mäße Orientierung . Als Mittel der Kriegsverhü-
tung favorisierte er vorb eugende Diplomatie ,
Friedensschaffung durch Verhandlungen und Ko-
operation, Friedenssicherung durch Blauhelme
sowie die Friedenskonsolidierung in der Konflikt-
folgezeit.

Die Idee einer »zivilen Konfliktb e arb eitung«
fand zur Zeit der rot-grünen Bunde sregierung
( 1 9 9 8-2 0 0 5 ) Eingang in die deutsche Regierungs-
politik. 2 0 04 wurde ein ambitionierter Aktions-
plan mit dem Titel »Zivile Krisenprävention, Kon-
fliktlö sung und Friedenskonsolidierung« verab-
schiedet.

4 2 )

Auch wurde ein interministerieller
»Ressortkreis zivile Krisenprävention« gegründet,
der allerdings keine öffentliche Aufmerksamkeit
erregen konnte .

4 3 )

So ist die zivile Krisenpräventi-

on und Konfliktb earb eitung bis heute ein »un-
scheinb ares Nischenproj ekt deutscher Außenpo-
litik« geblieb en .

4 4)

Wie e s au ssieht, b efinden sich
die Verfechter einer »zivilen Konfliktb earb ei-
tung« heute in einer kaum gewinnb aren Konkur-
renz zu den traditionellen Praktiken der Außenpo-
litik.

In der Summe lässt sich konstatieren, dass die
innere B efriedung de s europ äischen Kontinents
nach dem Ende der nukle aren Blo ckkonfrontati-
on erfolgreich voran geschritten ist. In den Au-
ßenb eziehungen Europ as wird die Kriegsvermei-
dung seit 1 9 9 0 allerdings nicht mehr als die zent-
rale Aufgab e der Politik ange sehen . So b efindet
sich D eutschland heute in dem Zwitterzu stand
zwischen Friedensmacht und traditioneller
Machtpolitik. D as b edeutet: Die politische Aufga-
b e der Kriegsverhütung stellt sich heute zwar
nicht mehr in der gleichen, nämlich europ azentri-
schen Weise wie im Vorfeld de s Ersten Weltkrie-
ges . Die internationale Mächtekonstellation ist
heute eine völlig andere als 1 9 1 2 , zwei Jahre vor
dem B eginn des Ersten Weltkriege s . Ab er es wäre
ein Trugschluss , zu meinen, die Welt von 2 0 1 2 sei
rundum friedlicher geworden.

45 )

No ch immer le-
b en wir in einer ho ch gerü steten Welt, die − aktu-
ell vor allem im Nahen O sten − durch einen Fun-
ken entzündet werden kann .

Um zum Ab schlu ss no ch einmal die leitende
Frage aufzugreifen : Was hat uns der B asler Frie-
denskongre ss von 1 9 1 2 heute no ch zu sagen? Wir
können in D eutschland und in Europa hinsicht-
lich der politischen Träger der Kriegsverhütungs-
politik einen Fortschritt erkennen . Anders als
1 9 1 2 wird Kriegsverhütung heute nicht mehr als
eine spezifische Aufgab e der − no ch immer exis-
tierenden, ab er nur no ch selten politisch hervor-
tretenden − Sozialistischen Internationale b e-
trachtet. Vielmehr hat sich der Gedanke , dass
Kriege verhütet werden mü ssen − zumindest in
Europ a -, auch im politisch konservativen Spekt-
rum weitgehend durchgesetzt. Kriegsverhütung
im europ äischen Innenverhältnis wird heute als
die Aufgab e aller politischen Kräfte angesehen .
Im Außenverhältnis d agegen hat sich die Ansicht,
d ass Krieg als ein normale s Mittel der Politik zu b e-
trachten sei, trotz aller historischen Erfahrungen
längst wieder in den Köpfen vieler Politiker breit
gemacht. Die B otschaft, die von der ge scheiterten
Kriegsverhütung von 1 9 1 2 für die Gegenwart und
Zukunft au sgeht, mu ss daher lauten : Die Politik
der Kriegsprävention kann nur erfolgreich sein,

39) Vgl . Peter Schlotter (Hrsg .) : Europ a ñ Macht ñ Frieden? Zur Politik
der „Zivilmacht“ Europ a (= AFK-Friedensschriften B d . 3 1 ) . B aden-
B aden 2 0 0 3 .

4 0) Vgl . S abine Jab erg : Ab schied von der Friedensnorm? Urteile de s
Bundesverfassungsgerichts, verteidigungspolitische Grundsatz-
dokumente und friedensp olitische Sub stanz des Grundge setze s .
In: Peter Schlotter/Wilhelm Nolte/Renate Grasse (Hrsg.) . B erliner
Friedensp olitik? Militärische Transformation ñ Zivile Impulse ñ
Europ äische Einbindung (AFK-Friedensschriften B d . 3 4) . B aden-
B aden 2 0 0 8 , S . 8 3- 1 0 6 .

4 1 ) B outro s B outro s-Ghali : Agend a für den Frieden . Vorb eugende
Diplomatie , Friedensschaffung und Friedenssicherung . B onn
1 9 9 2 .

4 2 ) Siehe die Homep age des Au swärtigen Amtes : http ://www. aus-
waertige s-amt. de/DE/Au ssenp olitik/Friedenspolitik/Krisenprae-
vention/Grundlagen/Aktionsplan_no de . html . Siehe auch die zu-
sammenfassende Information in: http ://de .wikipedia. org/wi-

ki/Aktionsplan_%E 2 %8 0 % 9 EZivile_Krisenpr% C 3 %A4venti-
on%E 2 % 8 0 %9 C . Vgl . auch den B eitrag „ Stillschweigender Ab-
schied vom Aktionsplan“ (2 0 1 0) :

http ://www. dgvn. de/uplo ads/media/Stillschweigender_Ab-
schied_vom_Aktionsplan_Zivile_Krisenpr% C 3 %A4 sentati-

on_-_Stellungsnahme . pdf.

4 3 ) Christoph Weller: Zivile Krisenprävention und Konfliktb e arb ei-
tung . Politische Herausforderungen und der Aktionsplan der

Bundesregierung . In: S chlotter/Nolte/Grasse , B erliner Friedens-
politik (wie Anm . 39) , S . 1 0 9- 1 3 6 , hier: S . 1 1 8 f. ; sowie , aus der Sicht
eine s b eteiligten Politikers , Gernot Erler: Mission Weltfrieden .
D eutschlands neue Rolle in der Weltpolitik. Mit einem Vorwort
von Frank-Walter Steinmeier. Freiburg, B asel, Wien 2 0 09 , S . 74-78 .

4 4) Weller, Krisenprävention (wie Anm . 4 3) , S . 1 2 1 .

45 ) Vgl . u . a. den B and : Krieg im Ab seits . „Verge ssene Kriege “ zwi-
schen Schatten und Licht o der das Duell im Morgengrauen um
Ö . .konomie , Medien und Politik. Hrsg . vom Ö . . sterreichischen
Studienzentrum für Frieden und Konfliktlö sung unter der Pro-
j ektleitung von Thomas Roithner. Wien 2 0 1 1 .



wo der politische Wille zum Frieden existiert, wo
das Recht geachtet wird , wo strukturelle Nic-
htangriffsfähigkeit organisiert wird und wo die
Mentalität der Menschen auf Frieden hin orien-
tiert ist.

Prof. Dr. Wolfram Wette ist (Militär-)Historiker
und DFG- VK-Mitglied. Den h ier veröffen tlich ten
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Vortrag ha t er am 24. No vember 2012 a uf dem
wissenschaftlichen Ko ngress »Krieg und Frieden.
1 00 Jahre A ußerorden tlicher Kongress >Gegen
den Krieg < der Sozialistischen In terna tio nale
vo n 1912 in Basel und die Frage des Friedens heu-
te«, veranstaltet vo n der Universitä t Basel, in Ba-
sel gehalten.

(Red.) Vor zwanzig Jahren gründeten in Of-
fenb ach/Main Aktive aus der Friedensbewe-
gung Connection e.V. und konsolidierten da-
mit eine Arbeit, die ihren Schwerpunkt in
der Unterstützung von Kriegsdienstverwei-
gerern und Deserteuren aus Kriegsgebieten
sieht. Rudi Friedrich, Mitbegründer des Ver-
eins , beschreibt die Arbeit sowie das politi-
sche Anliegen und sieht auf Erfolge und
Misserfolge zurück.

or wenigen Tagen, im Septemb er 2 0 1 3 ,
wurde das Asylverfahren de s US-D e ser-

teurs André Shepherd an den Europ äischen Ge-
richtshof in Luxemburg verwie sen . D amit wird
nun ein Präzedenzfall üb er die Frage , wann ein
D eserteur Schutz erwarten d arf, vor dem hö chs-
ten europäischen Gericht verhandelt werden . Ge-
meinsam mit anderen Organisationen hatte Co n-
nectio n e. V. dieses Verfahren vorangetrieb en.
Ganz entscheidend dab ei ist: E s geht nicht nur um
die juristische Au seinandersetzung, e s geht in der
Arb eit von Co nnectio n e. V. immer um konkrete
Personen, um Männer und Frauen, die sich in ei-
ner Kriegssitu ation dem Dienst verweigern o der
desertieren .

Die se s Sp annungsfeld umschreibt relativ gut
den Ansatz . Für Co nnectio n e. V. ist die Entschei-
dung, sich in einem Kriegsfall zu verweigern, zu
desertieren o der abzuhauen, mutig, angesichts
drohender Konsequenzen . Dieser Schritt ist ab er
no ch mehrgeht ab er no ch weiter, gerade auch ge-
genüb er den j eweiligen Gesellschaften, die am
Krieg b eteiligt sind . Kriegsdienstverweigerer und
D eserteure geb en ein B eispiel für Handlungsmög-
lichkeiten außerhalb der Kriegslogik, die nur Ver-
bündete und Feinde , nur die militärische Au sei-
nandersetzung, den Kampf sieht. Sie zeigen auf,

dass es zwar einen Zwang gibt, zum Militär zu ge-
hen und dort zu bleib en, ihre Entscheidung sich
ab er nicht die sem Zwang unterordnet. D as B e-
fehls- und Gehorsamsprinzip , ohne das d as Militär
mit seinen hierarchischen Strukturen nicht funk-
tionieren würde , wird in Frage gestellt. E s ist ein
Schritt der Emanzipation, bis hin zur Idee , den
Krieg zu b eenden . Auch wenn e s nur wenige Fälle
gab , b ei denen allein die Zahl der D eserteure und
Kriegsdienstverweigerer zuminde st eine Ursache
dafür war, den Krieg wirklich zu b eenden, so
wirkt ihr B eispiel do ch in die Gesellschaften hi-
nein .

D arüb er hinaus ist ein solcher Schritt für viele
auch die einzig mögliche Alternative , sich nicht an
den Verbrechen eines Krieges zu b eteiligen o der
nicht auf die eigenen Nachb arn schießen zu müs-
sen . Die Motive sind vielfältig und entsprechen
nur selten denen, die hier in D eutschland als
Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgrün-
den verstanden werden, also einer generellen Ab-
lehnung j eden Kriegseinsatzes . Die Motive von
D eserteuren und Kriegsdienstverweigerern b e-
ziehen sich viel stärker auf die konkrete Situ ation,
den j eweils stattfindenden Krieg . Sie achten dab ei
nicht auf internationale Konventionen, sondern
nur auf ihr eigenes Gewissen .

Schutzbedürfnis

D as Recht auf Kriegsdienstverweigerung, das in
D eutschland , wenn auch in eingeschränkter
Form, Eingang in die Verfassung fand , ist ein we-
sentliche s Rechtsgut, das einzelne Personen zu-
minde st vor dem Einsatz im Militär schützt. Seit
Jahrzehnten wird durch verschiedene Organisa-
tionen dafür gestritten, dass dies auf internationa-
ler Eb ene auch als Menschenrecht anerkannt
wird . Und üb er die b eiden letzten Jahrzehnte wur-

Rudi Friedrich

2 0 Jahre Connection e. V.
Seit zwei Jahrzehnten internationale Arbeit
für Kriegsdienstverweigerer und Deserteure

V



1 3

I I I -I V/2 01 3

3 9/ 40

de das Recht auf Kriegsdienstverweigerung auch
durch eine ganze Reihe von Ländern anerkannt,
so in einigen lateinamerikanischen Ländern und
vor allem in O steuropa. Die Kriegsdienstverwei-
gerer sehen sich allerdings immer dem Vorwurf
au sge setzt, sich vor der ge sellschaftlichen Verant-
wortung zu drücken . Sie werden denunziert und
aufgrund ihrer Entscheidung diffamiert und teil-
weise auch kriminalisiert, so z . B . ganz aktuell in
Griechenland

1 )

, d as vor einigen Jahren nach inter-
nationalem Druck ein äußerst re striktive s Kriegs-
dienstverweigerungsge setz verab schiedete .

Einige Länder, wie Armenien, Aserb aidschan
und die Türkei , sehen hingegen nach wie vor kei-
nen Handlungsb edarf zur Legalisierung der
Kriegsdienstverweigerung . Sie ignorieren damit
Urteile de s Europ äischen Gerichtshofes für Men-
schenrechte , der 2 0 1 1 in einem Grundsatzurteil
fe ststellte , dass die Kriegsdienstverweigerung als
Au sflu ss des Artikels 9 der Europ äischen Men-
schenrechtskonvention zu verstehen ist und da-
her ein Menschenrecht d arstellt.

2)

Häufig unb eachtet bleibt, dass das Recht auf
Kriegsdienstverweigerung nur Personen zuge-
standen wird , die nicht im Militär sind . Anders ge-
sagt: SoldatInnen hab en in den meisten Ländern
kein Recht, ihre Kriegsdienstverweigerung zu er-
klären . Andre as Speck von der War Resisters ' In-
ternational schrieb dazu : »In vielen EU-Ländern,
in denen die Wehrpflicht au sge setzt o der abge-
schafft wurde , wurde zugleich das Recht auf
Kriegsdienstverweigerung aufgehob en . Wie EB-
C O

3 )

darstellt, gibt es ge setzliche Regelungen für
die Kriegsdienstverweigerung von B erufssolda-
ten nur in den Niederlanden und D eutschland . In
Großbritannien gibt e s Regelungen im Militär, die
eine Entlassung aufgrund einer Kriegsdienstver-
weigerung möglich machen. «

4)

Im Fall des briti-
schen Kriegsdienstverweigerers Michael Lyons
zeigt sich j edo ch, dass die se völlig unzureichend
sind . Er wurde am Ende de s Verfahrens zu sieb en
Monaten Haft verurteilt.

5 )

Gerade in einem Kriegsfall , also gerade dann,
wenn eine Gewissensentscheidung gegen einen
Kriegseinsatz unb edingten Schutz b enötigt, wird
von Militärs und Regierungen d as Recht einge-
schränkt, den VerweigerInnen Steine in den Weg
gelegt o der sie werden, wenn sie ihre Verweige-
rung erklärt hab en, ins Kriegsgebiet entsandt. D as
ist ein unhaltb arer Zu stand , denn j ede Person hat
selb stverständlich d as Recht, andere Entschei-

dungen zu treffen. Eine Gewissensentscheidung
ist eb en nicht eine nur rationale Abwägung wie
die Wahl einer Arb eitsstelle , sondern re sultiert
sehr stark auch au s den j eweiligen Zu sammenhän-
gen und Erfahrungen herau s . Angesichts der
Gräuel, die SoldatInnen in einem Krieg sehen und
erleb en, ist die Entscheidung, dort nicht mehr
mitmachen zu wollen und zu können, nur zu b e-
grüßen .

Kriegsdienstverweigerung und Asyl

Etwa 3 0 0 . 0 0 0 sind in den 1 9 9 0er Jahren allein im
ehemaligen Jugo slawien de sertiert. Zehntausen-
de von ihnen kamen nach D eutschland . Im Krieg
zwischen Armenien und Aserb aidschan Anfang
der 1 9 9 0er Jahre sind in Teilen von Armenien
üb er 9 0 Prozent der Rekruten nicht zum Militär
gegangen. Tau sende US-SoldatInnen entziehen
sich j ährlich dem Militär und sind damit unerlaubt
abwe send . Tau sende EritreerInnen verlassen j e-
de s Jahr das Land , um der Rekrutierung zum Mili-
tär zu entgehen . Viele dieser D eserteurInnen su-
chen aufgrund der Verfolgung im Herkunftsland
Schutz und Asyl . Nur wenige von ihnen schaffen
e s aufgrund der Grenzsicherungen einer Festung
Europ a und einer Asylpolitik, die üb er die Abkom-
men von Dublin die Verantwortung für Flüchtlin-
ge von sich weist, nach D eutschland . Wer den-
no ch die Grenzen üb erwindet, hofft hier auf
Schutz, mu ss sich ab er mit hohen Hürden für eine
Anerkennung au seinandersetzen.

Die Verfolgung von Kriegsdienstverwei-
gerern gilt in der Regel nicht als Asylgrund . D eut-
sche B ehörden und Gerichte billigen allen Staaten
d as Recht zu , die Wehrpflicht durchzu setzen,
auch wenn es dort kein Recht auf Kriegsdienstver-
weigerung gibt o der wenn ihnen der Einsatz im
Krieg droht. D as führt dazu , dass immer wieder
VerweigerInnen abgeschob en und somit dem Mi-
litär in anderen Ländern au sgeliefert werden.

Erst seit 2 0 0 8 wird durch eine Richtlinie der
Europ äischen Union die Verfolgung von Verwei-
gerern, die sich völkerrechtswidrigen H andlun-
gen o der Kriegen entziehen, als asylrechtlich rele-
vant angesehen . D as ist neu und mü sste b edeuten,
d ass zumindest ein Teil der Verweigerer, wie z . B .
der US-D e serteur André Shepherd , solch einen
Schutz erhält. Ab er immer no ch ist offen, wie die
deutschen B ehörden mit die ser Situ ation tatsäch-
lich umgehen . Die nun vom Verwaltungsgericht
an den Europ äischen Gerichtshof erfolgte Anfra-
ge zum Fall Shepherd wird vorau ssichtlich die
Grundlagen dafür klären .

Aufgrund verschiedener Urteile des Europ ä-
ischen Gerichtshofes für Menschenrechte

6)

gilt

1 ) siehe Rundbrief »KDV im Krieg« 4/2 0 1 3 . www. Connection-
eV. org/article- 1 8 6 3

2 ) Einige die ser Urteile sind zu finden üb er www. connection-
ev. org/s . php ? s = Internationale% 2 0 Resolutionen

3) Europ äisches Büro für Kriegsdienstverweigerung

4) Andre as Speck: Kriegsdienstverweigerung nach der Wehrpflicht.
Aus : Rundb rief »KDV im Krieg« 2/2 0 1 3 . www. connection-
ev. org/article- 1 8 1 2

5 ) WRI : Kriegsdienstverweigerer Michael Lyons zu sieb en Monaten
H aft verurteilt. Au s : Rundbrief »KDV im Krieg« 5/2 0 1 1 . www. con-
nection-ev. org/article- 14 0 5

6) z . B . B ayatyan v. Armenia, Urteil vom 7. Juli 2 0 1 1 , Antrag Nr.
2 3 45 9/0 3 ; Erçep v. Turkey, Urteil vom 2 2 . Novemb er 2 0 1 1 , Antrag
Nr. 4 39 6 5/0 4 . In Auszügen dokumentiert in Connection e .V. :
Kriegsdienstverweigerung in der Türkei, Offenb ach 2 0 1 2



die Kriegsdienstverweigerung im Gebiet de s Eu-
rop arate s als Au sflu ss der Gedanken-, Gewissens-
und Religionsfreiheit nach Artikel 9 der Europ ä-
ischen Menschenrechtskonvention . D as b edeutet
auch, d ass sich Asylsuchende mit Verweis auf die-
se Urteile b ei fehlender Gesetzgebung zur Kriegs-
dienstverweigerung darauf b erufen können, d a
die Strafverfolgung eine Verletzung der Konventi-
on d arstellen würde . Sie hätten damit die Chance ,
zumindest einen Ab schieb e schutz nach § 60 Ab s .
5 AufenthG

7)

zu erhalten. Die B ehörden werden al-
lerdings im Asylverfahren in j edem Einzelfall prü-
fen, ob solch eine Verfolgung tatsächlich in B e-
tracht kommt. D eshalb muss davon au sgegangen
werden, dass das Bundesamt für Migration und
mit einem Asylantrag b efasste Gerichte prüfen
werden, ob eine glaubwürdige Kriegsdienstver-
weigerung vorliegt. Letztlich läuft das auf eine Ge-
wissensprüfung hinau s , die wir gemeinsam mit
vielen anderen Verb änden in den vergangenen
Jahrzehnten b ei deutschen Kriegsdienstverwei-
gerern vehement b ekämpft hab en .

Auch wenn e s inzwischen Regelungen gibt,
die für D e serteure und Kriegsdienstverweigerer
einen asylrechtlichen Schutz o der zumindest ein
Ab schieb ehindernis vorsehen : D as Asylverfahren
ist unsicher und bietet nach wie vor keine Garan-
tie dafür, nicht gegen seine Gewissensentschei-
dung erneut in den Kriegseinsatz ge schickt zu
werden . D as gilt umso mehr, d a viele D e serteure
und Kriegsdienstverweigerer keineswegs eine
Entscheidung entlang der international gültigen
D efinitionen getroffen hab en, sondern au s einer
j eweils konkreten Situ ation herau s .

Praktische Umsetzung

E s ist im Kern eine Arb eit gegen Krieg, die sich die
Aktiven von Co nnectio n e. V. vorgenommen ha-
b en. Ab er wie wird die s in praktisches H andeln
umgesetzt? Und wie kann die s unterstützt wer-
den? D azu an dieser Stelle eine B e schreibung ver-
schiedener Arb eitsb ereiche :

8 Informa tio n
Eine der wichtigsten Grundlagen der Arb eit von
Co nnection e. V. ist es , zu verschiedenen Ländern
und deren Gesetzgebung und Praxis gegenüb er
Kriegsdienstverweigerern auf dem Laufenden zu
bleib en . D ankenswerterweise gibt e s von ande-
ren Organisationen, wie dem Europäischen Büro
zur Kriegsdienstverweigerung, der War Re si-
stersë International o der dem Qu aker UN Office
immer wieder Zu sammenstellungen zu einer Rei-
he von Ländern . Die s wird von uns ergänzt insb e-
sondere durch B erichte , Interviews , B eiträge und

Artikel au s den Ländern selb st. All diese Informa-
tionen münden nicht nur im Rundbrief »KDV im
Krieg« , der fünf Mal im Jahr erscheint, sondern
auch in Schwerpunktheften und in der ständig ak-
tualisierten Web site www. Connectio n-e V. org.

Natürlich ist dieser Fundu s an Informationen
nur so gut, wie er uns zugänglich und b ekannt ist.
Ein wichtiger B au stein unserer Arb eit ist es daher,
in ständigem Kontakt mit Initiativen in anderen
Ländern zu stehen, die gegen Wehrpflicht und
Krieg arb eiten und sich für die B elange der
Kriegsdienstverweigerer einsetzen . Falls dies
nicht möglich ist, können wir in einigen Fällen
auch auf Exilorganisationen zurückgreifen.

D enno ch sind wir immer wieder auf Hinweise
und Recherchen angewiesen . Gerne nehmen wir
hier Anregungen auf o der veröffentlichen B eiträ-
ge , die uns zuge sandt o der auf die wir hingewie-
sen werden .

8 Bera tung
Flüchtlinge werden im Asylverfahren auf die un-
terschiedlichsten Orte im Bundesgebiet verteilt.
Soweit es uns möglich ist, bieten wir für sie B era-
tung und Unterstützung im Asylverfahren an . Ne-
b en grundlegenden Informationen können wir
gemeinsam mit den Flüchtlingen ihre Schwer-
punkte herau sarb eiten und dokumentieren . Wir
versuchen, Gruppen vor Ort zu finden, die den B e-
troffenen konkreter helfen können. Und wir ver-
mitteln RechtsanwältInnen, d amit Flüchtlinge im
Asylverfahren die notwendige juristische Unter-
stützung erhalten .

D a wir von Offenb ach/Main au s arb eiten, sind
wir immer dankb ar, wenn e s Menschen und Grup-
pen in anderen Orten gibt, die gemeinsam mit uns
Flüchtlinge unterstützen wollen .

8 Dokumen ta tio n
über die Situa tio n im Herkunftsland
Sehr oft werden die Schilderungen der Flüchtlin-
ge üb er die Situ ation im Herkunftsland von deut-
schen B ehörden in Frage ge stellt, womit den B e-
troffenen eine Ablehnung im Asylverfahren
droht. Die s war auch b ei Eritrea der Fall . Wir nutz-
ten die Möglichkeit, mit mehreren der D eserteu-
rInnen längere Interviews zu führen und nach ei-
ner erneuten Prüfung gemeinsam zu veröffentli-
chen . Wir ergänzten die persönlichen Schilderun-
gen mit offiziellen Stellungnahmen von Amnesty
International, Human Rights Watch, UNHCR und
der Schweizerischen Flüchtlingshilfe .

D amit lag für die Asylverfahren eine D oku-
mentation vor, die klar aufzeigte , welcher B edro-
hung die B etroffenen b ei einer Rückkehr o der Ab-
schiebung au sge setzt sind . So gelang e s gegen-
üb er den deutschen B ehörden, deutlich zu ma-
chen, dass die Schilderungen der Flüchtlinge sehr
wohl glaubhaft sind . Alle Interviewten erhielten
kurze Zeit später einen asylrechtlichen Schutz .

1 4

7) »Ein Ausländer d arf nicht abgeschob en werden, soweit sich aus
der Anwendung der Konvention vom 4 . Novemb er 1 9 5 0 zum
Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten ergib t, d ass
die Ab schiebung unzulässig ist. «



Und darüb er hinau s stiegen auch die Anerken-
nungszahlen zu Eritrea deutlich .

E s ist eine wichtige Erfahrung − sowohl für die
Flüchtlinge , als auch für die Asylverfahren : E s
lohnt sich, die Situ ation im Herkunftsland und die
Fluchtgeschichte au sführlich zu dokumentieren .
Viele der Flüchtlinge sind d ankb ar, wenn sie zum
ersten Mal wirklich frei Au skunft geb en können,
was ihnen p assiert ist. Yohannes Kidane au s
Eritre a machte die s in seinem Interview deutlich :
»B ei uns kann man no ch nicht einmal darüb er
sprechen . E s gibt keine Möglichkeit, Widerstand
zu leisten, nur abzuhauen . Hier hab e ich erfahren,
dass Widerstand möglich ist, dass e s Leute gibt,
die gegen die Regierung organisiert vorgehen .
D as tut mir sehr gut. «

8 Stärkung der Selbstorgan isa tion
Zu einigen Ländern gelang es uns , Gruppen von
Flüchtlingen zu finden, die sich selb st organisier-
ten und gemeinsam für ihre B elange eintraten . E s
waren Kriegsdienstverweigerer au s dem ehemali-
gen Jugo slawien, au s Ru ssland , aus Griechenland ,
den USA, Angola, Eritre a o der der Türkei . E s sind
sehr oft Gruppen, deren vorrangige s Ziel die ge-
genseitige Unterstützung ist, um nicht zum Militär
gehen zu müssen und/o der um einen Aufenthalts-
statu s in D eutschland zu erringen . Neb en den
Schwierigkeiten, denen sich asylsuchende Kriegs-
dienstverweigererInnen gegenüb ersehen, b e-
trifft die s no ch eine zweite große Gruppe : Viele
Migranten, die mit einem au sländischen Pass auf
D auer in D eutschland leb en, sind in ihrem Her-
kunftsland wehrpflichtig . Können sie sich der
Wehrpflicht entziehen? Gibt e s dort das Recht zur
Kriegsdienstverweigerung? Kriegsdienstverwei-
gerer, die die se Fragen nicht klären können und
keine b efriedigende Antwort finden, sehen sich
in einer ausweglo sen Lage : D as Konsulat wird die
Au sstellung eine s neuen Passe s verweigern − o der
auch die Verlängerung. Ohne Au sweisp apiere er-
lischt die Aufenthaltsb erechtigung in D eutsch-
land . E s droht die Ab schiebung.

An all diesen Stellen ist Unterstützung und ge-
genseitige Solidarität nötig . Aufgrund der j e nach
Herkunftsstaat unterschiedlichen rechtlichen Si-
tu ation und der Erfahrung, dass deutsche B ehör-
den ihr Anliegen ablehnen, ist die gegenseitige B e-
ratung eine der wichtigsten Schwerpunkte der Ar-
b eit von selb storganisierten Gruppen . Hier kön-
nen sie in ihrer Sprache komprimiert erfahren,
was nur schwer zugänglich ist. Hier können Erfah-
rungen au sgetau scht werden . Hier können infor-
melle Zu sammenhänge entstehen, die auch in pre-
kärer Situ ation no ch Schutz und Hilfe bieten kön-
nen.

D arüb er hinaus hatten sich die Gruppen im-
mer dann zu sammengefunden, wenn sie gemein-
sam ein politische s Ziel nach außen tragen woll-
ten . Sie wenden sich gegen den Krieg in ihrem

Herkunftsland , sie wollen die dort möglicherwei-
se aktiven Gruppen unterstützen, sie organisieren
Aktionen, um auf die prekäre Situ ation im Her-
kunftsland hinzuweisen und die dortige Praxis an-
zuprangern, sie fordern gemeinsam Asyl für
Kriegsdienstverweigerer und D eserteure .

Neb en all diesen politischen Aktivitäten hat
ihr Zu sammenschlu ss ab er auch eine andere
wichtige B edeutung . D e serteurInnen, die auf-
grund ihrer Flucht vor dem Militär in ihrem Her-
kunftsland verfemt werden und als »Verräter« gel-
ten, erleb en in der Gruppe , d ass sie nicht alleine
stehen . Gerade dadurch, dass sie mit ihrer Verwei-
gerung an die Öffentlichkeit gehen, gewinnt ihre
Entscheidung eine hohe B edeutung sowie politi-
schen Gehalt und kann so als etwas Po sitive s er-
lebt werden . Sie gehören zur kleinen Gruppe der-
j enigen, die sich aktiv für die Durchsetzung der
Menschenrechte , für ein Ende de s j eweiligen
Kriege s in ihrem Herkunftsland einsetzen . Sie
werden zum Sprachrohr von vielen, die sich bis-
lang nicht trauen, an die Öffentlichkeit zu gehen .

D ab ei sehen sie sich im Exil in D eutschland b e-
sonderen Schwierigkeiten gegenüb er. Sie kennen
die politischen Verhältnisse hier nicht, sie mü ssen
sich in einer fremden Sprache mit unb ekannten
Gesetzen und Regelungen auseinandersetzen,
Asylsuchenden wird mit der so genannten Resi-
denzpflicht die Reisefreiheit in D eutschland b e-
schränkt, der Krieg im Herkunftsland sorgt auch
unter den Flüchtlingen für Polarisierungen o der
Misstrauen . Hier sind die Initiativen dringend auf
B egleitung und Unterstützung von deutschen
Gruppen und Organisationen angewie sen .

Internationaler Austausch

Die internationale Arb eit lebt vom Austau sch und
persönlichen B egegnungen . Immer wieder b esu-
chen wir daher Partnerorganisationen in anderen
Ländern und nehmen an Seminaren und Tagun-
gen teil o der organisieren diese . Zudem laden wir
auch Aktive nach D eutschland ein, um hier b ei Or-
ganisationen mitzu arb eiten o der sich au stau-
schen zu können. Ein B eispiel dafür war ein ein-
wö chige s Seminar, das wir im Janu ar 2 0 1 3 in B er-
lin für die B ewegung No to Compulsory Military
Service (Nein zum Kriegsdienstzwang) in Ägyp-
ten organisierten . Die Idee ging au s vom ägypti-
schen Kriegsdienstverweigerer und Militärkriti-
ker Maikel Nabil S anad , der aufgrund seiner fast
einj ährigen Haft bis Anfang 2 0 1 2 international
sehr b ekannt geworden ist.

Auf dem Seminar sollte es um gewaltfreie Stra-
tegien de s Widerstande s , um Kriegsdienstverwei-
gerung und um Versöhnungsarb eit gehen . »Die
Idee ist, dass ägyptische Friedensaktivisten Erfah-
rungen machen« , so Maikel Nabil S anad , »die sie in
Ägypten nicht erhalten können . Sie müssen die
Möglichkeit hab en, Kriegsdienstverweigerer zu
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treffen, die vor Jahrzehnten verweigert hab en so-
wie führende Personen deutscher antimilitaristi-
scher Organisationen . Sie sollen deutsche Erinne-
rungsstätten zum Krieg sehen, um so ein tieferes
Verständnis von Antimilitarismu s zu erhalten . «

8)

Schließlich kamen Ende Januar 2 0 1 3 etwa 1 0
AktivistInnen aus Ägypten und weitere internatio-
nale Gäste für eine Wo che zusammen: Studentin-
nen au s den Philippinen, Afghanistan und China,
Aktive der Friedensb ewegung aus D eutschland
und ein Vertreter der israelischen Organisation
New Profile .

B ei offiziellen B esuchen im Bunde stag konn-
ten die Aktiven au s Ägypten gegenüb er dem Men-
schenrechtsb e auftragten der deutschen Bundes-
regierung und der deutsch-ägyptischen Parla-
mentariergruppe deutlich machen, d ass e s in
Ägypten kein Recht auf Kriegsdienstverweige-
rung gibt. Sie b aten um Unterstützung, auch für
Fälle wie den Verweigerer Emad el D afrawi, der in
einem praktisch illegalen Zu stand leb en mu ss ,
ohne Au sweis , ohne Reisemöglichkeit, ohne lega-
len Statu s zur Aufnahme eine s Studiums o der ei-
ner Arb eit.

Die Aktiven der ägyptischen Gruppe sehen
sehr klar die Rolle des Militärs und die umfassende
Militarisierung in der Gesellschaft, bis weit in d as
zivile Leb en hinein . Und sie suchen nach Möglich-
keiten, hier gemeinsam als Gruppe Po sitionen
und H andlungsmöglichkeiten zu finden, um ge-
gen diese Militarisierung vorzugehen . Kriegs-
dienstverweigerung wird d a nicht nur als Ableh-
nung des Militärdienste s verstanden, sondern
richtet sich z . B . auch gegen die Militarisierung der
Schulen, der Wirtschaft, de s alltäglichen Leb ens .

D afür versuchten wir an den Tagen, verschie-
dene inhaltliche Anregungen zu geb en. In d as
Thema gewaltfreie Aktionen führte Christine
Schweitzer vom Bund für Soziale Verteidigung
ein, Gernot Lennert von der DFG-VK Hessen stell-
te die verschiedenen politischen und juristischen
Ansätze zur Kriegsdienstverweigerung vor. B ei-
des wurde mit großem Intere sse aufgenommen.
In den weiteren Tagen gab es no ch Einführungen
zum Thema Üb ergangsrecht in nach-autoritären
Ge sellschaften und europ äische Versöhnung.

In einem B ericht schreibt die Gruppe : »In den
Disku ssionen wurden weiterhin die Entwicklun-
gen im Nahen O sten ange spro chen, das Fehlen ei-
ne s Friedensproze sses zwischen Israel und Paläs-
tina, wie auch die Rolle D eutschlands und der in-
ternationalen Gemeinschaft, um ein gutes Klima
für die Entwicklung eines Friedensproze sses her-
zustellen . «

9)

Schließlich erarb eitete die Gruppe eine Analy-
se der Ressentiments gegen die Kriegsdienstver-

weigerung im Land und entwickelte einen Plan
für weitere Aktivitäten . Sicher ist, dass weitere Ak-
tive ihre Kriegsdienstverweigerung öffentlich
machen werden . Die Gruppe wird versuchen,
sich regional stärker zu verankern . Sie will gegen
Militärschulen aktiv werden. D eutlich gestärkt
werden soll nun die Zusammenarb eit mit anderen
Gruppen im Nahen O sten und die internationale
Vernetzung − alles mit dem Ziel , den Militärdienst-
zwang abzu schaffen.

Veranstaltungsreihen

Seit vielen Jahren laden wir auch Aktive au s Orga-
nisationen au s anderen Ländern ein, um in
D eutschland an verschiedenen Orten Veranstal-
tungen durchzuführen . Wir setzen damit inhaltli-
che Schwerpunkte und können üb er eine bundes-
weite Organisation größere Aufmerksamkeit und
mehr Interessierte erreichen . Angewiesen sind
wir dab ei auf Gruppen und Organisationen vor
Ort, die für j eweils einen Tag ein Programm pla-
nen . Unsere Gäste führen dann Pre ssegespräche
durch, gehen an Schulen, werden vom Bürger-
meister empfangen o der nehmen an größeren
Veranstaltungen teil . So kamen in den letzten Jah-
ren Gäste au s den USA, aus Israel, Ru ssland ,
Eritrea, Kolumbien, Angola o der der Türkei zu
uns . B eispielhaft b e schreibt Vadim D amier aus
Mo skau seine Erfahrungen b ei den Veranstaltun-
gen 2 0 09 : »Ich kann sagen, dass es relativ großes
Interesse gab . In aller Regel kamen zwischen 2 5
und 5 0 Personen zu den Veranstaltungen. Nur ein-
mal waren es nur 1 5 . Wir mü ssen j a in B etracht zie-
hen, dass der Krieg im Kaukasu s im Augu st 2 0 0 8
stattfand , also schon einige Monate her ist. Inzwi-
schen gibt e s kaum no ch B erichte darüb er in den
Medien und in der Öffentlichkeit. D afür gab es
von Seiten der Friedensöffentlichkeit in der Bun-
desrepublik ein relativ leb endiges Interesse am
Thema und an den Hintergründen zum Krieg . D as
hat für uns eine große B edeutung. Zum einen ist
uns , den antimilitaristischen Kräften in Ru ssland ,
das Intere sse in anderen Ländern wichtig. E s stellt
auch eine gewisse Unterstützung und einen
Schutz gegen Repressionen dar, die b ei uns mög-
lich sind . Zum anderen hat e s große B edeutung
für uns , dass wir unser internationalistische s B ild ,
unsere Po sition gegen j eden Nationalismu s , dar-
stellen können. Und e s hab en sich erfreuliche
neue Kontakte ergeb en, so z . B . zur graswurzelre-
volution . Ich hab e schon immer mal die Zeitung
gelesen, hatte ab er nie einen umfassenden Ein-
druck dazu . Nun traf ich einige Aktiven und Re-
dakteure . Wir sprachen sogar üb er die Möglich-
keit, Reportagen für die Zeitung au s Mo skau zu
schreib en . Zudem war e s für mich sehr interes-
sant und wichtig, das Protestcamp gegen den Aus-
b au des Frankfurter Flughafens zu b esuchen . In
Ru ssland hab e ich schon an mehreren Protest-

8) M aikel Nabil S anad in: Rudi Friedrich : Ägyptische Kriegsdienst-
verweigerungsgruppe in B erlin. 1 5 . Februar 2 0 1 3 . www. Connec-
tion-eV. org/article- 1 78 0

9) dito



1 7

I I I -I V/2 01 3

3 9/ 40

camp s teilgenommen . Ab er in D eutschland sah
ich das j etzt zum ersten Mal . D as war wirklich
schön. Ich konnte im C amp auch kurz üb er die
anarchistische und ökologische B ewegung in
Ru ssland b erichten und den Aktiven dort unsere
moralische Unterstützung au ssprechen. «

1 0)

Internationale Solidarität

In vielen Ländern wird die Kriegsdienstverweige-
rung nach wie vor verfolgt und Kriegsdienstver-
weigerer inhaftiert. In der Türkei und Ägypten
werden ihnen praktisch die bürgerlichen Rechte
entzogen. Aufgrund unserer guten Kontakte in ei-
nige dieser Länder erhalten wir frühzeitig Infor-
mationen darüb er, wo Kriegsdienstverweigerer
inhaftiert werden und können dann mit Aktionen
darauf reagieren . Mit Protestaktionen gegenüb er
den verantwortlichen Regierungen und Militärs
z . B . vor B otschaften sowie mit der solidarischen
und auch finanziellen Unterstützung der Verwei-
gerer selb st versuchen wir in die sen Situ ation zu
helfen − zumeist mit Erfolg. D arüb er hinau s sor-
gen wir dafür, d ass die in dem j eweiligen Land ak-
tiven Gruppen ge stärkt und unterstützt werden .

Ein B eispiel dafür war die Kampagne für den
US-Verweigerer Agu stín Agu ayo . Er war trotz sei-
ne s Kriegsdienstverweigerungsantrage s ins
Kriegsgebiet in den Irak geschickt worden . Sein
Antrag auf KDV wurde wiederholt abgelehnt. Vor
einem erneuten Kriegseinsatz flüchtete er au s der
Armee , die dies mit einer Haftstrafe von acht Mo-
naten b e antwortete . B ei der Verleihung de s Stutt-
garter Friedenspreise s erklärte er: »Ich mö chte
mich b ei verschiedenen Menschen b ed anken . Sie
hab en nicht zugelassen, d ass meine Ge schichte
verschwindet. Sie hab en mich in den schwierigs-
ten Momenten meines Leb ens unterstützt. (. . .) Als
ich im Gefängnis war, hab e ich Hunderte von B rie-
fen b ekommen . E s waren die glücklichsten Mo-
mente meine s Leb ens im Gefängnis : die hoff-
nungsvolle Erwartung auf diese B riefe . «

1 1 )

Was Connection e. V.
bislang erreicht hat

Ziehen wir nach zwanzig Jahren Arb eit ein Resü-
mee , so müssen wir leider fe sthalten, dass weder
das Menschenrecht auf Kriegsdienstverweige-
rung no ch die Forderung auf Asyl für Kriegs-
dienstverweigerer und D e serteure in vollem Um-
fang umgesetzt ist. No ch immer werden Men-
schen abgeschob en, die sich dem Kriegsdienst in
ihrem Herkunftsland entzogen hab en . Immer
wieder mü ssen wir üb er Fälle von Kriegsdienst-
verweigerern b erichten, die in ihren Ländern zum

Teil üb er Jahre inhaftiert werden .
Allerdings sehen wir auch : Gerade wenn wir

konkret Personen unterstützten, sei es mit inter-
nationalen Kampagnen, sei es mit B eratung, Infor-
mation und rechtlichem B eistand , konnten wir in
Einzelfällen sehr viel erreichen . Hunderte von
KriegsdienstverweigerInnen erhielten in
D eutschland aufgrund dieser Arb eit asylrechtli-
chen Schutz . Für viele inhaftierte Verweigerer in
anderen Ländern führte die internationale Solida-
rität zu einer Verb esserung ihrer Haftb edingung
o der sogar zur Freilassung.

Auf der juristischen Eb ene gibt e s zwei ob en
au sgeführte b emerkenswerte Veränderungen .
Zum einen wurde üb er die Qualifikationsrichtli-
nie der Europ äischen Union die Verfolgung von
D esertion au s völkerrechtlich verurteilten Krie-
gen o der vor völkerrechtlich verurteilten Kriegs-
handlungen als Fluchtgrund anerkannt. Zum an-
deren hat der Europ äische Gerichtshof für Men-
schenrechte die Kriegsdienstverweigerung als
Au sflu ss des Artikels 9 der Europ äischen Men-
schenrechtskonvention definiert. D as ist b edeut-
sam und stärkt die Po sition der Verweigerer, auch
wenn e s längst nicht alle erfasst, die sich dem
Kriegsdienst entziehen .

Dies alles ist nicht allein auf die Arb eit von
Connection e .V. zurückzuführen . Nur gemeinsam
mit anderen Organisationen wie Amnesty Inter-
national, Pro Asyl, der D eutschen Friedensge sell-
schaft-Vereinigte KriegsdienstgegnerInnen, dem
Bund für Soziale Verteidigung, dem Europäischen
Büro für Kriegsdienstverweigerung, dem Versöh-
nungsbund , der Zentralstelle KDV, War Re sistersë
International, dem Komitee für Grundrechte und
D emokratie , dem Qu aker UN Office und vielen
anderen konnten wir die s erreichen. Wir konnten
in der Zusammenarb eit vor allem das B ewu sstsein
d afür stärken, dass e s neb en der Frage des Men-
schenrechts auf Kriegsdienstverweigerung eb en
auch um eine politische Frage geht, wie mit den
Menschen umgegangen wird , die sich au s wel-
chen Gründen auch immer dem Dienst im Militär
und am Krieg entziehen .

Vor wenigen Tagen fragte mich ein Journalist,
ob wir denn b ei einem po sitiven Au sgang des Asyl-
verfahrens von André Shepherd d amit rechnen
würden, dass viele US-Sold atInnen desertieren
und in D eutschland Schutz erhalten wollen . »D as
würde ich sehr b egrüßen« , gab ich zur Antwort.
»Leider wird das ab er wohl nicht eintrefften . D er-
zeit gibt e s nicht wirklich viele US-Sold atInnen,
die dem Militär den Rücken kehren wollen . Die
meisten Verweigerer wollen irgendwann auch in
ihr Herkunftsland zurückreisen, womit ein Asyl-
antrag für sie nicht in Frage kommt. Und schließ-
lich würde ein Asylantrag immer aufgrund der
persönlichen Ge schichte , Motivation und Verfol-
gung b eurteilt werden, ist also kaum vergleichb ar
mit der Situ ation von André Shepherd . «

1 0) Interview mit Vadim D amier. 14 . Februar 2 0 0 9 . www. Connecti-
on-eV. org/article-5 67

1 1 ) Agustín Agu ayo : »Wir können unserem Gewissen nicht entkom-
men« . 2 1 . D ezemb er 2 0 07. www. Connection-eV. org/article-6 1



E s wäre ein b edeutsame s friedenspolitisches
Signal zu sagen : Wir geb en ganz b ewu sst all denj e-
nigen einen Schutz, die sich dem Einsatz im Krieg
verweigern. Wir sind no ch weit davon entfernt,
dass dies Wirklichkeit wird . Ab er j eder einzelne
Fall, in dem e s uns gelingt, einen Kriegsdienstver-
weigerer o der eine D e serteurin vor der Ab schie-
bung zu schützen, ist ein Erfolg. Und in der Tat
können wir dies oft erreichen, wenn wir politi-

schen Druck von unten aufb auen und die B etrof-
fenen au sreichende Unterstützung erhalten.

Rudi Friedrich ist Mitarbeiter von Connectio n
e. V. Der Verein setzt sich weltweit für Kriegs-
dienstverweigerer und Deserteure a us Kriegsge-
bieten ein. Weitere Informa tio nen im Internet
über www. Co nnection-e V. org
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Wolfgang Sternstein

Pazifisten = Illusionisten?
Grundsätzliche Gedanken über das »Frieden machen«

V
ie Ansicht ist weit verbreitet, insb e sonde-
re unter Militärs und Politikern . Ich nenne

sie B ellizisten im Unterschied zu den Militaristen.
Militaristen sind im allgemeinen Sprachgebrauch
Leute , die das Militär nicht nur für ein notweniges
Üb el halten, sondern eine po sitive B eziehung zum
Militärischen hab en, j a geradezu verliebt sind in
alles Militärische .

B ellizisten dagegen sehen im Militär ein not-
wendige s Üb el . Für sie steht fest, d ass ein Staat
sich gegen militärische Angriffe von außen o der
innen verteidigen mu ss , weil er andernfalls Opfer
von b ewaffneten Angriffen wird . Er wird von an-
deren Staaten erob ert und au sgelö scht, das Staats-
gebiet annektiert, die B evölkerung unterj o cht, ko-
lonialisiert o der vernichtet. O der er fällt einem
Staatsstreich zu Opfer, mit dem eine b ewaffnete
Organisation die Staatsgewalt an sich reißt. Um
das zu verhindern, brauchen wir eine mit mo der-
nen Waffen au sge stattete Armee , um uns gegen
derartige Angriffe zu verteidigen .

So weit, so klar. Hört man sich um unter den
Leuten um , so erfährt man, dass die meisten Men-
schen so denken . Diese Auffassung kommt auch in
dem Sprichwort zum Au sdruck: »E s kann der B es-
te nicht in Frieden leb en, wenn e s dem b ö sen
Nachb arn nicht gefällt. « O der in dem b ekannten
Römerspruch : » Si vis p acem , p ara b ellum . « Zu
deutsch : »Wenn du den Frieden willst, b ereite den
Krieg vor. «

Wer einen Blick in die Ge schichtsbücher
wirft, erfährt vor allem eine s : Die Ge schichte ist in
erster Linie eine Ge schichte von Krieg und Ge-
walt, von Machtkämpfen, Erob erungen, Unter-
drückung und Ausb eutung. So hat die Menschheit
viele tau send Jahre gelebt, und e s scheint, als
könnte e s auch in Zukunft so weitergehen . D as ist
j edo ch ein fataler Irrtum . Die fantastische Ent-
wicklung der Pro duktiv- und der D estruktivkräfte
aufgrund von Wissenschaft, Technik und Indus-
trie , also d as , was wir gewöhnlich den Fortschritt
nennen, hat eine völlig neue Situ ation ge schaffen.

B eide , die Pro duktivkräfte wie die D estruktivkräf-
te , sind im B egriff, unsere Umwelt, Mitwelt und
Nachwelt zu zerstören . Mit Umwelt meine ich die
Natur, mit Mitwelt die zwei Drittel der Mensch-
heit, die am und zum Teil auch unter dem Exis-
tenzminimum leb en . Mit Nachwelt meine ich die
kommenden Generationen, denen wir eine ver-
giftete und au sgeplünderte Welt hinterlassen .

D enken wir zum B eispiel an die zivile Nutzung
der Atomkraft. Welch riesige Gefahren damit ver-
bunden sind , ist durch Unfälle (Harrisburg,
Tschernobyl , Fuku shima) , durch die radio aktive
Verseuchung der Umwelt im Normalb etrieb ,
durch das gänzlich ungelö ste und wohl auch un-
lö sb are Problem der Entsorgung des Atommülls
und schließlich die Weiterverbreitung der Atom-
waffen mittlerweile hinreichend b elegt. D o ch ist
das nur ein Faktor unter vielen . D aneb en gibt es
die Vergiftung der Umwelt durch Chemikalien,
den Raubb au an den B o denschätzen, die Gefah-
ren der Genmanipulation, die Üb erfischung der
Meere , die Abholzung der tropischen Regenwäl-
der, den Klimawandel u sw. usf. Dieser Fortschritt
erweist sich mehr und mehr als ein Fortschritt in
die Katastrophe .

D o ch d amit nicht genug. D er fantastischen
Steigerung der Pro duktivkräfte auf Ko sten von
Mensch und Natur entspricht eine nicht minder
fantastische Steigerung der D e struktivkräfte .
Wenn wir die Ge schichte der Waffentechnik von
der Steinzeit bis zur Gegenwart üb erblicken, so
stellen wir fest: Die Fähigkeit de s Menschen, seine
Artgeno ssen umzubringen, hat ein Schwindel er-
regende s Au smaß erreicht. Vom Fau stkeil und
Steinb eil des Steinzeitmenschen bis zur 5 0-Mega-
tonnen-B omb e führt ein langer Weg, an dessen
Ende j edo ch die Selb stvernichtung der Mensch-
heit in einem atomaren Weltkrieg stehen wird .
Gut möglich, d ass der Mensch durch die Freiset-
zung de s radio aktiven Inventars der Atomanlagen
damit zugleich alles höhere Leb en auf der Erde
mit sich in den Abgrund der Vernichtung reißt.



Kein Geringerer als Alb ert Einstein hat das mit
geradezu hellseherischer Klarheit erkannt: »Die
entfesselte Gewalt des Atoms hat alles verändert
außer unsere D enkgewohnheiten, und wir glei-
ten einer Katastrophe ohnegleichen entgegen . Ei-
ne neue Art zu denken ist notwendig, wenn die
Menschheit üb erleb en will . Die Abwendung die-
ser Gefahr ist d as dringend ste B edürfnis unserer
Zeit geworden . Atomenergie kann immer nur der
Zerstörung dienen . «

Alle Versuche , eine undurchlässige Trenn-
wand zwischen der militärischen und der zivilen
Nutzung der Atomkraft einzuziehen, mü ssen als
gescheitert b etrachtet werden . D as hat die aktuel-
le Au seinandersetzung um die »iranische B omb e«
hinlänglich deutlich gemacht. D o ch ist d amit nur
einer von Dutzenden schwerwiegender Mängel
und Gefahren der zivilen Atomkraftnutzung b e-
nannt. Die Lö sung des Problems kann daher nur
die Parole sein : »Atomanlagen und Atomwaffen −
gemeinsam ab schaffen ! « (Roland Vogt)

Natürlich erscheint uns das unvorstellb ar, und
weil e s unser Vorstellungsvermögen üb ersteigt,
meinen wir, es könnte sich nicht ereignen . D er
Wiener Philo soph und Schriftsteller Günther An-
ders hat d as einmal in die einprägsame Formel ge-
fasst : »Wir können uns aufgrund unserer geneti-
schen Au sstattung nicht vorstellen, was wir anzu-
stellen imstande sind . « Wir leb en alle samt in den
Tag hinein, als würde das Leb en auf der Erde in Zu-
kunft endlo s so weitergehen wie in der Vergan-
genheit. Ab er Einstein hat Recht: »Wir gleiten ei-
ner Katastrophe ohnegleichen entgegen. Eine
neue Art zu denken ist notwendig, wenn die
Menschheit üb erleb en will . Die Abwendung die-
ser Gefahr ist d as dringend ste B edürfnis unserer
Zeit geworden . Atomenergie kann immer nur der
Zerstörung dienen . «

Die se Fe ststellung fordert natürlich die Kritik
der B ellizisten heraus . Sie sagen: D er Kalte Krieg
ist der b e ste B eweis dafür, dass die Politik der ato-
maren Ab schreckung den Frieden erhält. Auf-
grund der Zweitschlagskap azität weiß heute j eder
Angreifer, dass er als Zweiter stirbt. D as hält ihn
von einem Angriff ab . Die Ab schreckung wirkt
folglich nicht nur dem Gegner gegenüb er, son-
dern auch sich selb st gegenüb er. D as System der
wechselseitigen Ab schreckung und Selb stab-
schreckung verhindert, dass der Kalte Krieg in ei-
nen heißen Krieg üb ergeht. E s garantiert sozu sa-
gen einen »Kalten Frieden« . Letzten Endes führte
das atomare Wettrü sten sogar zum Zu sammen-
bruch de s Sowj etimperiums und zum Ende des
Kalten Krieges . Voller Stolz b ekennen manche
B ellizisten : Wir hab en es geschafft, die Sowj ets tot
zu rü sten . Ein starke s Argument − so scheint es :
Die B omb e als Friedensstifterin . Wenn das so ist,
gebt j edem Staat und j eder Terroristenorganisati-
on die B omb e in die Hand , dann ist der »ewige
Frieden« , von dem Kant träumte , erreicht ! Perver-

ser geht' s nicht. D enn die Idee der Selb stab schre-
ckung durch die unvorstellb are Vernichtungs-
kraft der B omb e erweist sich b ei näherer B etrach-
tung als Wunschdenken . Sie üb ersieht die Gefahr
eines Kriegsau sbruchs aufgrund menschlichen
und technischen Versagens . Sie üb ersieht die dro-
hende Weiterverbreitung von Atomwaffen üb er
die ganze Welt und die Gefahr, dass sie früher o der
sp äter in die Hände von Diktatoren und Terroris-
ten fallen, die keine Hemmungen hab en, sie auch
einzusetzen . Ein Glück, dass Adolf Hitler die B om-
b e nicht hatte . Er hätte sie ohne Zögern eingesetzt,
um in einer Wagnerschen Götterdämmerung mit
ihr zusammen unterzugehen . D o ch genügt am En-
de wohl auch ein Kim Jong Un, ein Putin o der ein
Ob ama, wenn sie in eine Zwangslage geraten, in
der ihnen keine andere Wahl bleibt, als den Ein-
satz die ser Waffen anzuordnen.

Musste der Kalte Krieg unblutig zu Ende ge-
hen? Wir neigen alle zu dieser Annahme , weil wir
meinen, d ass d as , was geschichtliche Wirklichkeit
wurde , auch so kommen mu sste . D o ch das ist mit-
nichten der Fall . Wir hatten einfach Glück! Für die-
se Auffassung hab e ich einen Zeugen, dem wohl
niemand die Kompetenz für eine derartige Fe st-
stellung b e streiten wird . Ich meine den Ob erkom-
mandierenden der amerikanischen Atomstreit-
kräfte in den Jahren 1 9 9 1 - 1 9 9 4 , General George
Lee Butler. Er hielt 1 9 9 9 eine Rede b ei einer Veran-
staltung de s »Kanadischen Netzwerks für die Ab-
schaffung von Atomwaffen« , deren Kernsatz lau-
tet : »Wir sind im Kalten Krieg dem nukle aren Ho-
lo cau st nur durch eine Mischung au s S achver-
stand , Glück und göttlicher Fügung entgangen,
und ich fürchte , das Letztgenannte hatte den
größten Anteil daran. «

Wenn Einstein und Butler Recht hab en, dann
gleiten wir einer »Katastrophe ohnegleichen ent-
gegen . Eine neue Art zu denken ist notwendig,
wenn die Menschheit üb erleb en will« . D as heißt
mit einem Wort, eine radikale Umkehr ist nötig,
und zwar eine Umkehr Einzelner, von Gemein-
schaften, ganzen Völkern und der Menschheit ins-
gesamt. Wie wahrscheinlich eine solche Umkehr
zum Leb en, eine solche »neue Art zu denken« ist,
kann sich j ede und j eder an den fünf Fingern ab-
zählen . Sie ist gleich null .

Ich kehre damit die Gleichung im Titel meines
Vortrags um . Statt » Sind Pazifisten Illu sionisten«
mu ss sie lauten : B ellizisten sind Illu sionisten ! Wer
heute no ch glaubt, durch Rü stung und Ab schre-
ckung Kriege verhindern zu können, wer heute
no ch glaubt, den Untergang der Menschheit und
allen höheren Leb ens auf der Erde durch atomare
Ab schreckung verhindern zu können, ist ein Illu-
sionist, für den e s eines nicht allzu fernen Tages
ein schreckliches Erwachen geb en wird .

Ich b ehaupte : Pazifisten sind Re alisten ! D em
nüchternen Blick de s Wissenschaftlers erscheint
die Situ ation aufs Ganze ge sehen hoffnungslo s . E s
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gibt keine Rettung für die Welt, denn die Kräfte ,
die diese Entwicklung vorantreib en, sind üb er-
mächtig . Kein Gautama Buddha, kein Sokrate s ,
kein Je sus und kein Gandhi hab en sie aufhalten
können und selb st Tau sende von Gandhis würden
das nicht schaffen .

Mü ssen wir darau s den Schlu ss ziehen : C arpe
diem . Genieße den Tag, denn morgen sind wir tot?
Ich denke nicht so . Was gefordert ist, ist j a nicht
nur die Umkehr der Menschheit als Ganzer, son-
dern die Umkehr j eder und j ede s Einzelnen, wie
auch die Umkehr j eder kleinen o der auch großen
Gemeinschaft. Und die lohnt sich allemal .

Wir sollten erkennen, d ass Gewalt als Mittel
der Konfliktlö sung untauglich ist. Sie hat auf der
ganzen Linie versagt. Statt Gewalt abzub auen und
Frieden zu ermöglichen, hat sie lediglich zu no ch
mehr Gewalt und Unrecht geführt. Gewalt als Mit-
tel der Konfliktlö sung ist ganz und gar untauglich,
sofern e s darum geht, einen Konflikt d auerhaft
und im Intere sse aller B eteiligten zu lö sen . Gewalt
ist im Endergebnis zerstörerisch und selb stzerstö-
rerisch . Sie vergiftet unsere sozialen und politi-
schen B eziehungen . Sie führt letztlich zu no ch
mehr Krieg und no ch mehr Gewalt.

Auch wenn alle Welt den Römerspruch : Wenn
du den Frieden willst, b ereite den Krieg vor, für
richtig hält, so ist er do ch grundfalsch . Wir b ekom-
men stets das , was wir vorb ereiten . Wer den Krieg
vorb ereitet, b ekommt den Krieg und wer den
Frieden vorb ereitet, b ekommt den Frieden. Wer
ein paar Eier in die Pfanne schlägt, b ekommt Spie-
geleier und kein Schnitzel, und wer ein Stück
Fleisch in die Pfanne legt, b ekommt ein Schnitzel
und keine Spiegeleier. So einfach ist das . D er Rö-
merspruch mü sste daher lauten : Si vis p acem, p a-
ra p acem . Wenn du den Frieden willst, b ereite den
Frieden vor !

Ab er wie macht man das ? Wie b ereitet man
den Frieden vor? D er erste Schritt in die ser Rich-
tung b e steht darin, ehrlich zu werden im Hinblick
auf unsere Ziele . Anders au sgedrückt, wir sollten
aufhören, uns selb st zu b elügen und zu b etrügen.
E s gibt nämlich einen untrennb aren Zu sammen-
hang zwischen Mittel und Zweck, Weg und Ziel .
Sie sind so eng verbunden, wie S ame und Pflanze .
Selb st im Zeitalter der Gentechnik wird es nie ge-
lingen, au s einem Apfelkern einen Kastanien-
b aum o der aus einer Kastanie einen Apfelb aum zu
züchten . Wer Frieden, Freiheit, soziale Gerechtig-
keit und Geschwisterlichkeit erreichen, wer D e-
mokratie und Menschenrechte verteidigen will,
der kann d as nur durch gewaltfreie Mittel . Wählt
er gewaltsame , wird er scheitern. Wer d agegen
Macht, Geld , B e sitz, Ansehen und Privilegien er-
werb en will, kann d as nur durch direkte o der indi-
rekte Gewalt. Wählt er o der wählt sie gewaltfreie ,
wird er o der sie hoffnungslo s scheitern .

Wer die sen schlichten Zu sammenhang, der
unter dem Namen Zweck-Mittel-B eziehung o der

Zweck-Mittel-Relation b ekannt ist, erkannt hat,
dem fällt es wie Schuppen von den Augen . Er ent-
deckt, wie verlogen und vergiftet unser öffentli-
ches Leb en ist. D a schwafeln die Politiker von der
Erhaltung der D emokratie und dem Schutz der
Menschenrechte . In Wahrheit ab er geht es ihnen
und uns allen um die Erhaltung unserer Machtstel-
lung in der Welt, und sei e s auch auf Ko sten der
Umwelt, der Mitwelt und der Nachwelt. In Wahr-
heit geht uns um die Sicherung von Rohstoffquel-
len sowie den Zugang zu Märkten und Transport-
wegen . Mit anderen Worten : Wir D eutschen als ei-
ne der größten Exportnationenen sind die Profi-
teure des Weltwirtschaftssystems und wollen das
auch bleib en, egal um welchen Preis , b asta!

Können wir uns au s diesem weltweiten Netz,
das uns wie das Internet umspannt, üb erhaupt b e-
freien? Sind wir nicht hoffnungslo s darin gefan-
gen? Ein b erühmte s Wort von Theo dor Adorno
lautet: »E s gibt kein richtige s Leb en im falschen . «
D aran ist etwas Wahre s . Und do ch bin ich nicht
ganz so pe ssimistisch wie Adorno . E s gibt die Mög-
lichkeit der Umkehr für Einzelne und für Gemein-
schaften . Sie b e steht darin, dass wir versuchen,
einfach zu leb en, d amit andere leb en können . Sie
b e steht darin, sich um gewaltfreie Konfliktlö sung
in unseren Alltagskonflikten zu b emühen . So trivi-
al es auch klingt: Jede und j eder von uns hat Kon-
flikte , und diej enigen, die e s gelernt hab en, diese
Konflikte gewaltfrei zu lö sen, hab en den » Stein
der Weisen« gefunden . Sie werden zu Pazifisten,
das heißt zu Friedensstiftern, zu Friedensma-
chern . Wir tragen für das Weltganze , für die große
Welt nur eine ganz kleine Verantwortung, ab er
wir tragen eine große Verantwortung für die klei-
ne Welt unserer sozialen B eziehungen . E s geht
folglich darum, Gemeinschaften zu bilden, in de-
nen Gewalt durch Gewaltfreiheit, Hass durch Lie-
b e und Konkurrenz durch Ko operation ersetzt
wird , mit einem Wort, in denen B ö se s mit Gutem
vergolten wird . D as sollte nicht nur innerhalb die-
ser Gemeinschaften gelten, sondern auch im Ver-
hältnis zu ihrer sozialen und natürlichen Umwelt.

B ei Gandhi hab e ich einen Text gefunden, der
den zugrundeliegenden Psychomechanismus mit
geradezu klassischen Worten b e schreibt : »Immer
und immer wieder hab e ich die Erfahrung ge-
macht, d ass d as Gute Gute s hervorruft, das B ö se
ab er B ö ses erzeugt. Wenn daher dem Ruf des B ö-
sen kein Echo wird , so büßt es aus Mangel an Nah-
rung seine Kraft ein und geht zugrunde . D as Üb el
nährt sich nur von seine sgleichen . Weise Men-
schen, denen die se Tatsache klar geworden ist,
vergalten daher nicht B ö ses mit B ö sem, sondern
immer nur mit Gutem und brachten d adurch das
B ö se zu Fall . Gleichwohl lebt d as B ö se weiter.
D enn nicht viele b efolgen diese Lehre , obwohl das
Ge setz, d as ihr zugrunde liegt, mit wissenschaftli-
cher Genauigkeit arb eitet. «

Wie soll das gehen, ange sichts unserer Unfä-
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hielten wir es für selb stverständlich, dass der
Krieg die härte sten Ko sten auferlegt und d ass die-
se Ko sten mit freudigem Herzen b ezahlt werden
sollten . Wir halten es für selb stverständlich, dass
in Kriegzeiten Familien für lange Zeit getrennt,
Männer einge sperrt, verwundet, in den Wahnsinn
getrieb en, an fremden Stränden getötet werden .
Vor solchen Kriegen erklären wir ein Moratorium
für j ede normale menschliche Hoffnung − für Ehe ,
Gemeinschaft, Freundschaft, für moralisches Ver-
halten gegenüb er Fremden und Unschuldigen .
Wir werden b elehrt, dass Entb ehrung und Diszip-
lin, privates Leid und öffentlicher Gehorsam un-
ser Lo s sind . Und wir gehorchen . Und wir erleiden
e s − denn leiden mü ssen wir − , denn Krieg ist
Krieg, und guter Krieg o der schlechter, wir hab en
ihn und seine Ko sten auf dem Hals .

D o ch was ist der Preis des Friedens ? Ich denke
an die guten, ehrb aren, friedlieb enden Leute , die
ich zu Tau senden kenne , und ich frage mich : Wie
viele von ihnen leiden an der zehrenden Krank-
heit der Normalität, so dass , selb st wenn sie sich
zum Frieden b ekennen, ihre H ände in instinkti-
vem Krampf in Richtung ihrer Angehörigen, in
Richtung ihres Komforts , ihres Heims , ihrer Si-
cherheit, ihres Einkommens , ihrer Zukunft, ihrer
Pläne greifen − de s Fünfj ahresplans für das Studi-
um, de s Zehnj ahresplans für die b erufliche Stel-
lung, de s Zwanzigj ahre splans für das familiäre
Wachstum und die familiäre Eintracht, de s Fünf-
zigj ahre splans für ein anständige s B erufsleb en
und eine ehrenvolle Entlassung in den Ruhestand .
Na türlich wollen wir den Frieden , so rufen wir,
doch zugleich wollen wir die Normalitä t, zu-
gleich wollen wir n ich ts verlieren, wollen wir un-
ser Leben un versehrt erhalten, wollen wir weder
Gefängn is, noch schlech ten Ruf, noch die Zerrei-

ßung persönlicher Bindungen. Und weil wir die-
se s erlangen und j ene s b ewahren müssen, und
weil der Fahrplan unserer Hoffnungen um j eden
Preis − um j eden Preis − auf die Minute eingehal-
ten werden mu ss , und weil es unerhört ist, d ass im
Namen des Friedens ein Schwert niederfahren
soll, das j enes feine und kluge Geweb e das unser
Leb en gesponnen hat, zertrennt, weil e s unerhört
ist, dass gute Menschen Unrecht leiden sollen, Fa-
milien getrennt werden o der der gute Ruf dahin
ist − deswegen rufen wir Friede und rufen Friede ,
und d a ist kein Friede . D a ist kein Friede , weil da
keine Friedensstifter sind . E s gibt keine Friedens-
stifter, weil das Friedenstiften mindestens so ko st-
spielig ist wie d as Kriegführen − mindestens so an-
spruchsvoll, mindestens so zerreißend , minde s-
tens so geeignet, Schande , Kerker und To d nach
sich zu ziehen . «

Dr. Wolfgang Sternstein ist Friedensforscher und
-aktivist und Mitglied des Versöh n ungsbundes. Er
ha t diesen Vortrag am 19. Jun i bei der Friedens-
initia tive Stuttgart-Feuerbach gehalten.

higkeit zum Guten in dem Sinn, wie Gandhi es hier
b eschreibt? Machen Sie do ch einmal den Selb st-
versuch mit dem von Gandhi hier b e schrieb enen
» Gesetz« . Versuchen Sie , B ö ses mit Gutem zu ver-
gelten, um e s auf die se Weise zu üb erwinden,
gleichsam wieder au s der Welt zu schaffen . Viel-
leicht gelingt e s ihnen einmal − gut ! Vielleicht ge-
lingt e s Ihnen sogar zweimal in Folge − b e sser !
Dreimal in Folge ist b ereits nahezu au sge schlo s-
sen. D as schafft kaum ein Mensch . Und do ch
kommt es gerade darauf an, die Fähigkeit zu er-
werb en, das B ö se möglichst immer mit Gutem zu
vergelten und dadurch zu üb erwinden.

D o ch wie können wir die se Fähigkeit erwer-
b en? Ich hab e darauf nur eine Antwort : Durch ei-
ne leb enslange B e schäftigung mit den Schriften
von Gandhi, King, den B rüdern B errigan, Alb ert
Schweitzer und vielen anderen und dem B emü-
hen, sie in die Praxis unseres Alltags zu üb erset-
zen . Wem e s gelingt, auch nur wenige Schritte auf
diesem Weg zu gehen, der wird sich selb st und
sein soziale s Umfeld verändern . Er o der sie wird
die Früchte solcher B emühung ernten . Er o der sie
wird die große Welt nicht retten, die ist verloren .
Er o der sie wird j edo ch die kleine Welt der persön-
lichen B eziehungen retten, für die sie o der er in
erster Linie verantwortlich ist. D as ist allemal der
Mühe wert.

Zum Schluss mö chte ich no ch ein Wort der
Kritik und Selb stkritik anfügen . E s gibt b ei den
B ellizisten das Vorurteil, die Pazifisten seien Drü-
ckeb erger. Sie weigerten sich zu kämpfen und lie-
ßen lieb er andere für sich kämpfen. D a ist leider
etwas dran, auch wenn e s hie und da Au snahmen
gibt. Pazifisten sind dem Wortsinn nach Friedens-
stifter, Friedensmacher. Frieden stiften heißt
ab er: Kämpfen ! Kämpfen gegen die Atomkraft,
kämpfen gegen Krieg, Unrecht und Gewalt, kämp-
fen gegen Stuttgart 2 1 u sw. Pazifismu s b edeutet
Widerstand gegen die Welt, die wir nicht wollen
und Aufb au der Welt, die wir wollen . Die sen
Kampfgeist für eine b e ssere Welt vermisse ich
nicht b ei allen, ab er do ch b ei vielen Pazifisten .
D er Je suit und Pflugscharaktivist D aniel B errigan
hat diese Kritik in dem folgenden Text auf den
Punkt gebracht. An die sem Maßstab sollten wir
uns alle messen . Er gilt selb stverständlich auch für
mich .

»Wir hab en den Namen Friedensstifter ange-
nommen, do ch wir waren − aufs Ganze gesehen −
nicht b ereit, einen nennenswerten Preis dafür zu
b ezahlen . Und weil wir den Frieden mit halb em
Herzen und halb em Leb en wollen, geht der Krieg
natürlich weiter, denn das Kriegführen ist seiner
Natur nach total, do ch d as Friedenstiften ist auf-
grund unserer Feigheit p artiell . So gewinnt ein
ganzer Wille , ein ganzes Herz und ein ganzes na-
tionales Leb en, auf Krieg au s , Ob erhand üb er das
kraftlo se , zögernde Wollen de s Friedens . In j edem
nationalen Krieg seit Gründung der Republik
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n der Affäre de s Whistle-Blowers Edward
Snowden sieht Stefan Korneliu s den »ei-

gentlichen Kern der S ache« darin, dass ein ameri-
kanischer Staatsbürger schlicht und einfach » Ge-
heimnisverrat« b egangen hat. Mit dieser blinden
Ge setzesgläubigkeit b efindet sich der Leiter des
Re ssorts Außenpolitik der » Süddeutschen Zei-
tung« in (un-) guter Ge sellschaft, nicht nur mit vie-
len anderen staatstragenden Journalisten, son-
dern auch mit der Lande sverrats-Rechtsprechung
der deutschen Ju stizge schichte .

»Landesverrat hat immer und zu allen Zeiten
als das schimpflichste Verbrechen gegolten. « Mit
die ser B etonung der b esonderen Verwerflichkeit
des Landesverrats lobte 1 9 5 1 die Staatsanwalt-
schaft b eim Landgericht Lüneburg in einem Ver-
fahren gegen den NS-Generalrichter Manfred Ro-
eder die in den Jahren 1 9 4 2/4 3 vom Reichskriegs-
gericht in einem ab solut »rechtsstaatlichen Ver-
fahren« gefällten To de surteile gegen 49 Mitglie-
der der »Roten Kapelle« als »unausweichlich« . In
einer Zeit, in der sich »D eutschland in einem
Kampf um Leb en und To d b efand« , hätten die Ver-
urteilten verbrecherisch das »Wohl de s deutschen
Reiches« gefährdet.

Die Perhorre szierung (»Zurückweisung m it
A bscheu« − A nm. d. Red.) de s »Lande sverrats« hat
eine lange obrigkeitsstaatliche Tradition . B ei der
Reformierung de s Strafrechts im Jahre 1 8 3 3 woll-
te der preußische Ge setzgeb er sich mit der Ent-
hauptung de s Verräters nicht b egnügen, sondern
»für die ses scheußlichste und schrecklichste aller
Verbrechen« an der »geschärften To de sstrafe« , d as
heißt an der »de s Rades« , mit der qu alvollen Zer-
trümmerung der Gliedmaßen, festhalten . Ob im
wilhelminischen Kaiserreich mit den Landes- und
Ho chverratsprozessen gegen Karl Liebknecht
und Ro sa Luxemburg o der in der Weimarer Re-
publik gegen tau sende p azifistische Journalisten
und Schriftsteller, darunter C arl von O ssietzky im
»Weltbühnen-Prozess« , immer ging es darum, Bür-
ger an der Aufklärung üb er eb enso heimliche wie
friedensgefährdende Rü stungsmaßnahmen und
Kriegsvorb ereitungen zu hindern, mit denen die
Regierung und illegale Geheimorganisationen
das eigene Volk hintergangen und die Verfassung
und das Völkerrecht gebro chen hatten . Und im-
mer hatte die Ju stiz die Macht der Massenmedien
hinter sich, die den zum »Verräter« stempelten,
der den Verrat der Regierung am Volk und seinen
Interessen ans Tage slicht brachte .

Verlass auf die hö chsten deutschen Gerichte
b ei der Abwehr der Aufdeckung verfassungswid-
riger Praktiken war auch b ei dem bis heute gelten-
den Urteil de s Bunde sgerichtshofs gegen Werner
Paetsch, dem als Angestellten de s Bunde samtes
für Verfassungsschutz B edenken gegen die unter
Mitarb eit ehemaliger Gestapo- und S S-Leute orga-
nisierte Po st- und Telefonüb erwachung gekom-
men waren . Weil üb er einen von ihm zu Rate gezo-
genen Rechtsanwalt die illegale Üb erwachungs-
praxis an die Öffentlichkeit gekommen war, wur-
de Paetsch im Jahre 1 9 6 6 wegen Geheimnisver-
rats zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Die B e-
rufung de s Verurteilten auf die Pflicht auch eines
B e amten, schwerwiegende Missstände , gar
Grundrechtsverletzungen in der Praxis seiner B e-
hörde ans Tageslicht zu bringen, wischten die
Richter mit den Hinweis zurück, erst einmal müs-
se der B e amte seine Kritik auf »dem Dienstweg«
vorbringen − also sich gegen die Wand fahren las-
sen .

Wie negativ das Wort »Lande sverrat« in den
Köpfen b e setzt ist, zeigte sich auch, als Bundes-
kanzler Adenauer 1 9 62 in einem » Spiegel«-Artikel
einen »Abgrund von Landesverrat« witterte und
die konservative » Cellesche Zeitung« die Wieder-
einführung der To desstrafe für Lande sverrat for-
derte .

No ch in den Jahren 2 0 0 6 bis 2 0 09 wollte die
CDU/C SU in Üb ereinstimmung mit dem Ko aliti-
onsp artner SPD an der Gültigkeit der NS-To de sur-
teile gegen die so genannten Kriegsverräter fest-
halten . Ihr rechtspolitischer Sprecher Norb ert
Geis warf den Opfern »eine nach allen Maßstäb en
der zivilisierten Welt in hö chstem Maße verwerfli-
che« Handlungsweise vor. Zu einer Rehabilitie-
rung die ser Opfer der mörderischen Wehr-
machtsjustiz am 8 . Septemb er 2 0 09 durch den
Bunde stag führte erst der Nachweis einer Ge-
schichtsfälschung de s von der CDU ins Rennen
vor dem Bundestag geschickten S achverständi-
gen Rolf-Dieter Müller vom Militärhistorischen
Forschungsinstitut.

Die Einbindung von »Qualitätsj ournali-
sten« in die politischen Elitenzirkel

Um auf den von Stefan Korneliu s entdeckten ver-
meintlichen »eigentlichen Kern der Sache« zu sto-
ßen und die Meinungen des Alpha-Journalisten zu
hinterfragen, mu ss − wer sich nicht gläubig auf so

Helmut Kramer

Landesverrat, Justiz und Medienmacht
Notwendige Anmerkungen zur Affäre
um den Whistle-Blower Edward Snowdon
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genannte Qu alitätsmedien verlassen will − wohl
auch etwas von der hintergründigen Einbindung
j ournalistischer Meinungsführer in die politi-
schen Elitenzirkel wissen . Wo der springende
Punkt mancher j ournalistischer Parteinahme
liegt, d afür liefert Korneliu s in eigener Person ein
anschauliches B eispiel . Was bislang nur ob er-
flächlich unter dem diffu sen Schlagwort vom »em-
b edded« Journalismu s b ekannt, im übrigen ab er
ein von den Medien und der Medienwissenschaft
au sge sp artes Terrain war, ist j etzt in einer materi-
alreichen Analyse ans Tageslicht gebracht wor-
den. In seinem Buch »Meinungsmacht« (Herb ert
von Halem Verlag, 2 0 1 3 ) hat der Leipziger Ho ch-
schullehrer Uwe Krüger neb en weiteren »meist-
vernetzten deutschen Journalisten« die persönli-
chen und institutionellen Verbindungen der füh-
renden Journalisten in den außenpolitischen Res-
sorts von » Süddeutscher Zeitung« , »Frankfurter
Allgemeine Zeitung« , »Zeit« und andern üb erre-
gionalen Printmedien unter die Lupe genommen
und in akribischer Recherche die von Meinungs-
machern wie Jo sefJoffe (»Die Zeit«) , Klau s-Dieter
Frankenb erger (FAZ) , Michael Stürmer (»Die
Welt«) und Marku s Schächter (ZDF) aufgeb auten
Netzwerke mit der dadurch entstandenen Nähe
zur Macht, vor allem zur Sicherheits- und Militär-
politik b eschrieb en .

B ei Stefan Korneliu s sind es 5 7 Personen und
Organisationen, mit denen ein »erhöhte s Kontakt-
potential« b esteht. Die von Uwe Krüger grafisch
darge stellten B eziehungsgeflechte gleichen ei-
nem vielfältig verzweigten Spinnennetz . B ei die-
sen Journalismuseliten führen die allermeisten
Wege direkt o der indirekt nach Washington und
zur Nato und damit in eine Nähe zu den Schaltstel-
len der Sicherheits-, Rü stungs- und Militärpolitik.

D as Äußerste an Kritik solcher Journalisten an
den Au sspähaktionen b eschränkt sich auf die Ver-
letzung des Grundrechts auf informationelle
Selb stb estimmung und die Missachtung der Pri-
vatsphäre de s Bürgers . Die Meinungsfreiheit, das
D emonstrationsrecht und das Recht auf informa-
tionelle Selb stb e stimmung hab en j edo ch eine
eminent politische Funktion . Wenn die unb e-
schränkt und grenzenlo s durchgeführte Üb erwa-
chung die Bürger an der unb efangenen Au sübung
der Grundrechte hindert, verändert sich die B a-
lance zwischen Regierungsmacht und Bürgerb e-
teiligung . D as Machtgefälle zwischen Exekutive ,
Parlament und Volk verschiebt sich zugunsten der
Regierungsmacht. Mit der illegalen Üb erwa-
chung durch die unheimliche »unsichtb are« Hand
der Geheimdienste verschafft sich der Staat einen
entscheidenden Machtzuwachs .

Gegen die sen Machtmissbrauch hilft nur die
Herstellung von Transparenz und Öffentlichkeit.
Whistle-Blower, die als D emokraten ange sichts

staatlichen Unrechts Alarm schlagen, erfüllen ei-
ne für die freiheitlich-demokratische Grundord-
nung unverzichtb are Bürgerpflicht.

Stefan Kornelius hat dem Whistle-Blower E d-
ward Snowden den wohlmeinenden Rat gegeb en,
er solle sich do ch freiwillig »einem rechtsstaatli-
chen Verfahren in den USA« stellen − und sich da-
mit in die Fänge einer in Staatsschutzsachen
durch und durch politischen Ju stiz b egeb en. Wel-
che s »rechtsstaatliche« Verfahren einem in der
Nachfolge eine s C arl von O ssietzky handelnden
Whistle-Blowers drohen würde , lässt sich auch an
der Konstruktion eine s bislang fast unb ekannten
Geheimgerichts der USA able sen . Die Richter des
so genannten Fisa-Court (Foreign Intelligence
Surveillance Court) , der die Geheimdienste der
USA üb erwachen soll, werden von dem Vorsitzen-
den Richter des Supreme-Court ernannt. Aktuell
werden zehn der elf Richter dem republikani-
schen Lager zugerechnet. Die Verfahren sind ge-
heim . B is vor kurzem wusste die Öffentlichkeit
weder von der Existenz dieses Gerichts no ch von
Art und Anzahl solcher Verfahren. Mit einem ähn-
lich totalen Au sschlu ss der Öffentlichkeit werden
auch die Strafverfahren manipuliert, in denen we-
gen Staatsschutzdelikten verhandelt wird .

Üb er all die se Vorgänge , im Verlauf einer Ent-
wicklung vom autoritären, eine s Tages vielleicht
sogar bis zum totalitären Staat, schweigen manche

Journalisten. D amit machen sie sich nicht nur
zum Handlanger der Macht, sondern sind mit ih-
rer Einbindung in die Politik selb st Teil der Macht.

Dieselb en b ellizistischen Journalisten, die die
unb armherzige Verurteilung de s Ob ergefreiten
und Whistle-Blowers Bradley Manning zu 3 5 Jah-
ren Gefängnis ungerührt lässt und die das Leid der
den militärischen Interventionen im Irak und in
Afghanistan zum Opfer gefallenen hunderttau-
senden Zivilisten kaum erwähnenswert finden,
können sich zum Fürsprecher eine s Kriegsverbre-
chens machen . D er gleichfalls im B ereich Außen-
politik der » Süddeutschen Zeitung« arb eitende Pe-
ter Blechschmidt forderte sogar »B armherzigkeit
für Ob erst Klein« (SZ, 2 9 . 8 . 2 0 1 2 ) . Die zahlreichen
Verstöße dieses Haudegens gegen das Kriegsvöl-
kerrecht und die militärischen Einsatzregeln dürf-
ten der B eförderung des Ob ersten zum General-
maj or nicht im Wege stehen .

Dr. Helm ut Kramer ist Jurist und Rech tsh istori-
ker und war Gründungsm itglied des »ForumJus-
tizgesch ich te e. V. «, dessen Vorsitzender er bis
2006 war. Er ist A utor zahlreicher Veröffen tli-
ch ungen und z. B. − gemeinsam m it Wolfram Wet-
te − Hera usgeber des Buches »Rech t ist, was den
Waffen n ützt:Justiz und Pazifism us im 20. Jahr-
h undert« (Berlin 2004).
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ie B ezeichnung Mafia ist zunehmend zum
S ammelb egriff für organisierte Kriminali-

tät geworden . Gemeint sind dann b andenmäßig
organisierte Clans , die für Mord und Totschlag,
Menschenhandel und erzwungene Pro stitution,
Drogenhandel und Schutzgelderpre ssung verant-
wortlich gemacht werden. Für ihre Tätigkeit sind
sie straff hierarchisch organisiert, b estehen auf In-
itiationsritualen, verlangen strikte Verschwiegen-
heit und drohen Verrätern mit harten S anktionen
bis hin zu Mord . Meistens hab en sie b e stimmte
Operationsgebiete , in denen sie ihre Macht aus-
üb en . Für ihre Mitglieder und deren Angehörige
sind sie gleichzeitig hilfsb ereit, falls die se verur-
teilt werden o der umkommen . E s gibt u .U. Ab spra-
chen untereinander, manchmal ab er auch bis zu
Kriegen ausufernde Streitigkeiten zwischen ihnen.

Wer Militär kritisch sieht, wird unwillkürlich
auf die großen Ähnlichkeiten stoßen, auch wenn
das Ansehen in der Gesellschaft grund sätzlich an-
ders ist. Militär übt ständig Mord und Totschlag
und die Gefangennahme von Menschen. D er Dro-
genhandel und -konsum b etrifft vor allem Alkohol
und Aufputschmittel . D as Militär ist streng hierar-
chisch organisiert und b e steht für weite Teile sei-
ner Tätigkeit auf Geheimhaltung . D eren Verlet-
zung wird hart geahndet. Die Macht üb er b e-
stimmte Gebiete ist Ziel von »Einsätzen« . Soziale
Hilfen für tote o der verwundete Kameraden und
ihre Angehörigen ist selb stverständlich . An die
Stelle der Schutzgelderpressung tritt der Vorrang
für den Verteidigungshau shalt, der mit dem
Schutz des Landes b egründet wird . Und wo Mili-
tär tätig wird , sind Vergewaltigung und Pro stituti-
on bis hin zu eigenen B ordellen nicht fern . Auf-
nahmeritu ale heißen Vereidigung und werden
nicht mit Blutstropfen sondern mit magischer B e-
rührung der Fahne geheiligt. Ein wichtiger Unter-
schied zu Mafiab anden b e steht allerdings in der
anderen Größenordnung der zur Verfügung ste-
henden Mordwaffen.

Wichtiger als die frappierende Ähnlichkeit ist
natürlich die Frage , was Militär nützt o der scha-
det. D ass die hohen Ko sten der Wirtschaft scha-
den, konnte man nach dem Zweiten Weltkrieg se-
hen, als Jap an und die Bunde srepublik kein Mili-
tär hatten . Trotz der großen Kriegsschäden und
der fehlenden Arb eitskräfte erzielten b eide Län-
der große wirtschaftliche Üb erschü sse , die sich
ab er verflüchtigten, als wieder Militär aufgestellt
wurde . Eb enso kann man an Co sta Rica sehen, was
die Ab schaffung des Militärs für einen wirtschaft-
lichen Aufschwung gebracht hat. D as Land gilt

nicht zufällig als das demokratischste und leb ens-
werteste Lateinamerikas . So viel zum wirtschaftli-
chen Aspekt de s Schadens von Militär. Bleibt die
Frage nach dem Nutzen .

E s gibt weltweit mehr Staaten, die vom eige-
nen Militär erob ert und unterdrückt sind als von
fremdem Militär. Zeitweise waren sogar in Europ a
− in Sp anien, Portugal und in Griechenland − Staa-
ten in der Hand de s eigenen Militärs , d as j ede Op-
po sition brutal unterdrückte . Und die Staaten, die
in Folge des Zweiten Weltkriege s no ch von frem-
dem Militär b eherrscht wurden, sind nicht durch
Militär, sondern durch friedliche Diplomatie und
Revolutionen b efreit worden . In Lateinamerika
waren zeitweise fast alle Staaten mit Hilfe de s Mili-
tärs in brutale Diktaturen verwandelt, ähnlich −
wenn auch als Folge der B efreiung von Kolonial-
mächten − viele in Afrika und Asien .

Natürlich sind Diktaturen schlimm, und es
juckt j eden anständigen Menschen, dazwischen-
zugehen und mit militärischer Gewalt für ein En-
de zu sorgen . Ab er was b edeutet das dann? I st
Krieg wie in Afghanistan o der Irak b esser als das
Warten auf eine Lö sung durch friedlichen Prote st
wie in Chile , Polen o der der DDR? Die Opfer einer
Diktatur sind Menschen, die b ewu sst opponieren
und dafür Risiken eingehen . Die Opfer eine s Krie-
ge s sind viele , viel mehr, und zwar einschließlich
von Frauen und Kindern, kranken und alten Men-
schen, willkürliche Opfer, von den Kriegsverbre-
chen wie Vergewaltigungen, Folter und Miss-
handlungen aller Art, den Hungersnöten, Vertrei-
bungen und Zerstörungen ganz zu schweigen . B e-
trachtet man sich die so genannte Sicherheit
durch Militär genauer, sind die Gefahren und Risi-
ken j edenfalls so groß, d ass der Vergleich mit den
B anden der Mafia und ihrem wirtschaftlichen
Schaden eine ganz erstaunliche Aktu alität erhält.

D ass die militärischen »Lö sungen« no ch lange
kein Frieden sind , hat sich in Afghanistan und Irak
nur zu deutlich gezeigt. Sinnvoll kann de shalb nur
der Au sb au friedlicher Vermittlung, Stärkung des
internationalen Rechts , also der UNO und ihrer
Unterorganisationen, und der Abb au von Militär
und Rü stungsindu strie sein . D ass dab ei Arb eits-
plätze verloren gehen, wird durch die frei werden-
den finanziellen Ressourcen mehr als ausgegli-
chen, die genügend neue Arb eitsmöglichkeiten
bringen .

Ulrich Finckh ist Ruhestandspastor, Mitglied des
Versöh n ungsbundes und war viele Jahre Vorsit-
zender der Zen tralstelle KDV.
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elch ein guter Einfall der Redaktion, sich
der Bunde stagswahl unter dem Ge sichts-

punkt »Politik. Parteien. Pazifismu s ?« zu nähern .
Wohl au sgewogen kommen zwei Frauen und zwei
Männer zu Wort. Die b eiden Frauen kandidieren
für den Bunde stag und machen somit aus dem Fra-
gezeichen in der alle vier B eiträge verbindenden
Unterzeile ein deutliche s Au srufezeichen : Wähle-
rIn, nimm dein Wahlrecht und wähle mich − als
SPD-Kandidatin mit meiner persönlichen Glaub-
würdigkeit (Ute Finckh) und mich als Kandidatin
der Linken mit meinem stimmigen Antikriegspro-
gramm (Kathrin Vogler) . Die b eiden Männer sind
entschieden, ihr Wahlrecht nicht (mehr) wahrzu-
nehmen und b etonen das Fragezeichen . Sie mei-
nen, d ass die schwerwiegenden politischen Ent-
scheidungen nicht in den Parlamenten, sondern
in den Zentralen der B anken, Großkonzerne und
Indu strieverb ände o der zuminde st unter Rück-
sicht auf deren Intere ssen gefällt würden
(Michael Schmid) und d ass Wahlen die Verant-
wortung de s Volkes auf einige Vertreter verlager-
ten, die gar nicht in der Lage seien, die in sie ge-
steckten Erwartungen erfüllen zu können − in
Wirklichkeit sei der Kaiser nackt (Ullrich Hahn) .

Kann es einen tragfähigen B egriff von Pazifis-
mu s geb en, der eine gemeinsame Verbindungsli-
nie zwischen die sen vier sehr differenzierten Po-
sitionen herstellte ? Ich hab e da meine Mühe . Nach
meiner Le sart der B eiträge ist es weniger das Pazi-
fistIn-sein, als das B edürfnis sich selb st zu engagie-
ren und verändernd zu handeln, d as die Vier ver-
bindet : Warum ich als engagierte BürgerIn das
und j ene s mache − und damit zu Veränderungen
b eitragen will : Die Wahrnehmung der SPD verän-
dern (Finckh, S . 6) ; eine Politik gegen den Krieg
möglich machen (Vogler, S . 9) ; »Jesu anische Poli-
tik« b eginnen, also durch b eispielhafte s Handeln
zu politischen Veränderungen b eitragen (Schmid ,
S . 1 3 ) ; nicht darauf warten, dass die Probleme der
Menschheit (Frieden, Gerechtigkeit, Umwelt)
von ob en, durch den Staat gelö st werden, sondern
als Einzelner Eigenverantwortung üb ernehmen
(Hahn, S . 14) .

Man könnte annehmen, dass eine wichtige
Schnittmenge unter den vier PazifistInnen in ei-
nem ernsthaften und engagiert selb st praktizier-
ten » Sowohl-als-auch« b esteht: Sowohl − in unter-
schiedlicher Intensität − sehen bzw. anerkennen,
dass die Staatsgewalt vom Volke ausgeht bzw. au s-
gehen soll, als auch die Möglichkeiten, die zivilge-
sellschaftlichen Kräfte von unten zu fördern und
zu entwickeln. Vielleicht könnten die Vier sich auf

dieser Grundlage auch auf eine gemeinsame
Zielorientierung verständigen : eine B ewu sst-
seinsveränderung der B evölkerungsmehrheit er-
reichen, um Frieden ohne Waffen schaffen zu kön-
nen .

Angenommen, meine Le sart träfe zu , dann zei-
gen die vier B eiträge in b eeindruckend klarer Wei-
se , wie viele Wege es zur Erreichung eine s gemein-
samen Zieles geb en kann. Und damit wird das ei-
gentliche Problem deutlich : Wie verständigen
sich vier PazifistInnen üb er den einzu schlagen-
den Weg?

Jetzt wäre ich als Leser ho ch interessiert an
dem Au stau sch der vier AutorInnen üb er die B ei-
träge der j eweils anderen . Mich interessierte ein
Diskurs üb er Fragen wie :
• Welche Folgen zeitigt lange , gemeinsame Erfah-
rung in einer Friedensorganisation wie dem Bund
für soziale Verteidigung, wenn der Weg in unter-
schiedliche Parteien führt?
• Wie viel Unterschiedlichkeit d arf das Gegen-
üb er hab en, um no ch gemeinsam mit ihm einen
Weg b eschreiten zu können, o der gibt es Grenzen
und wo liegen sie und wie findet man sie ?
• Gibt es eine Verständigung auf gemeinsame

Werte , die konkreter sind als die Allgemeine Erklä-
rung der Menschenrechte ?
• Wie kann in einer glob alisierten Welt Macht ge-
b ändigt werden? Könnte man sich auf das Ziel
B ändigung der Macht durch Recht einigen?
• Würden die Verfassungsprinzipien de s Grund-
gesetze s − demokratischer und sozialer Rechts-
staat − zu einem gemeinsamen B ezugspunkt für
konkrete s Handeln werden?
• Mit welchen zeitlichen Vorstellungen − Legisla-
turperio de von 4 Jahren vs . Endlagerproblematik
von 1 0 0 0 Jahren − b egibt man sich auf den Weg?
• Könnte man sich auf konkrete kleine erste
Schritte zur Veränderung des Wahlrechts verstän-
digen, um die Kluft zwischen Wählen und Nicht-
Wählen zu üb erwinden? Was wäre , wenn ein
Kreuzchen auf dem Wahlzettel an einer Stelle
möglich wäre , auf der steht: Ich enthalte mich der
Stimme , weil . . . ? Und diese Kreuzchen sorgfältig
gezählt und ausgewertet und veröffentlicht wür-
den?

Vielleicht gelingt e s der Redaktion, für ein
Heft nach der Bunde stagswahl die vier AutorIn-
nen um einen Kommentar in diesem Sinne zu bit-
ten .

Dr. Werner Glenewinkel ist Mitglied der DFG- VK
und Vorsitzender der Zen tralstelle KDV.
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eitgeschichte wird immer wieder verdich-
tet auf b e stimmte Parolen und Bilder. Ich

komme au s B erlin . D ort wurde kürzlich einer Re-
de John F. Kennedys am Schöneb erger Rathau s ge-
dacht und darau s de s b erühmten S atzes , den Ken-
nedy auf deutsch ge spro chen hat : »Ich bin ein B er-
liner« . Einer anderen Parole gedenken wir heute
Ab end − au sgespro chen und angeblich sogar im-
provisiert im Laufe der Rede b eim Marsch in Wa-
shington am 2 8 . Augu st 1 9 68 : »I have a dre am« .
Und neb en solchen historischen S ätzen gibt es
auch B ilder, die d as B ewu sstsein von Nationen zu
prägen vermo chten. Ich denke hier an die Ein-
schläge der b eiden Passagiermaschinen die Twin
Towers in New York am 1 1 . Septemb er 2 0 0 1 und
ich denke an die Fernsehbilder von der Öffnung
der B erliner Mauer im Novemb er 1 9 89 .

Die se Parolen und Foto s verdichten Zeitge-
schichte , ab er sie verkürzen diese auch durch
Weglassen und Au ssp aren . D as gilt auch für die
Passage »I have a dre am« in Kings Rede in Washing-
ton . Sie hat ein B ild des künftigen Amerika b e-
schworen, das auf Versöhnung hoffen ließ . Ich
will die se Passage vorlesen . Und ich wünschte , ich
hätte nur annähernd die Ausdrucksfähigkeit des
größten Redners , den Amerika gekannt hat.

Tro tz der Sch wierigkeiten von heute und mor-
gen habe ich einen Tra um: Es ist ein Tra um, der
tief verwurzelt ist in dem amerikan ischen
Tra um. Ich habe den Tra um, dass eines Tages die-
se Na tion sich erheben und der wahren Bedeu-
tung ihres Credos gemäß leben wird: Wir halten
diese Wahrheit für selbstverständlich, dass alle
Menschen gleich erschaffen sind.

Ich habe den Tra um, dass eines Tages a ufden
ro ten Hügeln vo n Georgia die Söh ne früherer
Skla ven und die Söh ne früherer Skla venhalter
m iteinander am Tisch der Brüderlichkeit sitzen
kö nnen.

Ich habe einen Tra um, dass eines Tages selbst
der Staa t Mississippi, ein Staa t, der in der Hitze
der Ungerech tigkeit und in der Hitze der Un ter-
drückung versch mach tet, sich in eine Oase der
Freiheit und Gerech tigkeit verwandelt.

Ich habe den Tra um, dass meine vier kleinen
Kinder eines Tages in einer Na tion leben werden,
in der man sie nich t nach ihrer Ha utfarbe, so n-
dern nach ihrem Charakter beurteilten wird.

Ich ha ve a dream!

Ich bin zwanzig Jahre später auf Einladung der
United Church of Christ − der amerikanischen

Partnerkirche der Evangelischen Kirche der Uni-
on − vier Wo chen durch die USA gereist und hab e
an mehreren Orten als Friedensforscher Vorträge
gehalten und gelegentlich sogar gepredigt. Man
studiert in den USA zwar auch Theologie , ab er die
Amerikaner zeigten − in ein Weltkind wie mich −
erstaunliches , urchristliche s Vertrauen in das Wir-
ken des Heiligen Geiste s .

Die amerikanischen Gastgeb er hab en mir
nicht nur ihr Land gezeigt, sondern mich auch mit
bildenden Künstlern − Malern und B ilderhauern −
b ekannt gemacht. Und in einer Au sstellung hab e
ich ganz spontan eine farbig gefasste Holzplastik
erworb en, in der ich eine witzige Realisierung
von Kings Traum des Tische s der B rüderlichkeit
auf den roten Hügeln von Georgia erblickte . D er
aus Kub a stammende Künstler ist sogar no ch ei-
nen Schritt weiter gegangen als King : Er hat die
Szene von den Hügeln Georgias an den Strand von
C ape Co d verlegt und hat au s den Brüdern einen
weißen Mann und eine schwarze Frau gemacht,
ein Paar, in dem gewissermaßen die Frau die Ho se
anhat und es sich schmecken lässt, während er et-
was missmutig die Schnute nach unten zieht, was
nicht b edeuten mu ss , d ass die b eiden unglücklich
sind , ab er do ch dass zu Amerika nicht nur die Ar-
roganz der Macht, sondern auch Selb stironie und
ein Schu ss Humor gehören .

1 )

1 ) Am 2 2 . Oktob er 1 9 8 2 schrieb ich dazu an meine Familie :

»Nach dem Mittagessen, d as hier in der Regel nur aus einem S and-
wich und S alat b e steht, holte mich dann Peter Kingsbury, der Lei-
ter de s örtlichen Friedenskomitees ab . Er unterrichtet Kunst an
der wohlb etuchten Ob erschule von New C anaan. D as Angeb ot ist
fab elhaft: gezeichnet, gemalt und kollagiert wird in großen For-
maten, Hell- und Dunkel-Studien, in Pastell, mit Ölfarb en auf Lein-
wand . Ich kam aus dem Staunen nicht herau s . In der Eingangshal-
le hängen Bilder von Ab solventen der Schule , welche die Schule
mit Geldern aus einer Stiftung angekauft hat. Einige sind j etzt
schon b ekannte Maler. Peter unterrichtet neb en Zeichnen vor al-
lem künstlerische s Fotografieren und Filmen. Er nahm mich dann
auch no ch mit in eine private Foto schule , das Hobby des Erfinders
der Spraydo sen. D ort stellte ein b ekannter Fotograf au s . In Ameri-
ka werden handsignierte Foto s regelrecht auf dem M arkt gehan-
delt. D as sei b erechtigt, weil das Kopieren künstlerischer Foto s au-
ßerordentlich schwer sei . D a kommt man sich als normaler Knip-
ser ganz klein vor.

Zum Höhepunkt de s Ausflugs wurde dann der B e such einer Aus-
stellung amerikanischer Volkskunst im Silvermine Guild Center
for the Arts . B ei den Amerikanern gibt es eine natürlichere Ver-
brüderung zwischen akademischer Kunst und Volkskunst. D er
akademische Künstler greift auch typische Themen der Volks-
kunst auf. Wie b ei uns gibt e s ab er auch hier ge stelzte Naivität und
den Kitsch der aufgemotzten Farb en und manirierten Formen .
Ich bilde mir ein, allmählich Kunst von Kitsch und bravem Hand-
werk unterscheiden zu können .

Ich schreib e dies , um mir selb st etwas Mut zu machen. Ich muss et-
was gestehen. Auf die ser Ausstellung hab e ich eine b emalte Holz-
plastik erstanden, deren Dimensionen uns b eim Einp acken dann
do ch einiges Kopfzerb rechen b ereitete . Sie füllte den Kofferraum
de s VW-Golfvollständig aus . D as tut ab er der B egeisterung von Pe-
ter und mir keinen Abbruch . Ich hatte die Plastik zuerst nur zu fo-
tografieren versucht − ein ziemlich aussichtslo se s Unternehmen
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Man hat den Vertretern der deutschen Frie-
densb ewegung gelegentlich Antiamerikanismu s
vorgeworfen, ab er das ist in meinem Falle wirk-
lich Qu atsch . Ich hab e einige lieb e amerikanische
Freunde und ich weiß, dass sie humanitäre Träu-
me wahr machen wollen und an einigen Stellen
auch können . Und was mich d aran j etzt immer
mahnt, ist die se s schwarz-weiße Paar am Strand ,
das ich in unser Schlafzimmer platziert hab e , weil
meine Frau meint, d ass e s auf das Sideb o ard eines
deutschen Wohnzimmers do ch nicht so richtig
p asse .

D o ch nun im Ernst: Worum ist e s b eim Marsch
in Washington und in den folgenden Jahren − bis
zur Ermordung Kings imJahre 1 9 68 − denn gegan-
gen? E s ging nicht nur um die Üb erwindung der
Rassendiskriminierung, sondern vor allem um so-
ziale Gerechtigkeit und die Üb erwindung der Ar-
mut und Arb eitslo sigkeit, von der in dem superrei-
chen Amerika zwar vor allem die schwarzen, ab er
auch viele Weiße und Einwanderer au s Mexiko b e-
troffen waren − und heute no ch sind . Und King
wu sste von seinen − eher vergeblichen − Einsät-
zen in Chicago , dass die ökonomische Diskrimi-
nierung no ch schwerer zu b ekämpfen ist als die
rassische . E s ist b ezeichnend , dass King b ei sei-
nem solidarischen Einsatz für streikende Müllar-
b eiter erscho ssen worden ist.

Die gesellschaftspolitischen Ziele Kings

Nach 1 9 6 3 hat King etwas gemacht, das no ch viel
anstößiger war als sein Kampf gegen die Rassen-
diskriminierung . Zum Entsetzen konservativer
Bürgerrechtsorganisationen hat er sich auf die
Seite der Gegner de s amerikanischen militäri-
schen Imperialismu s geschlagen. Er machte das ,
was die Quäker b ezeichneten als »to spe ak truth to
power« , das heißt, King hat den Regierenden die
Wahrheit ins Gesicht ge sagt und die Parole Wo o-
drow Wilsons , dass es die amerikanische Mission
sei, »to make the world safe for demo cracy« , als die
Ideologie ziemlich skrupello ser Geschäftema-
cher entlarvt.

Für E dgar Ho over, den langj ährigen Chef des
FB I − und meine s Erachtens mächtigsten Mann in
den USA − , war der B aptistenpfarrer au s Atlanta
d amit ein Kommunist, den unschädlich zu ma-
chen, alles erlaubt war. FB I-Chef Ho over und Stasi-
Chef Mielke unterschieden sich in ihren Metho-
den kaum . E s ist allerdings nicht b ekannt, dass
auch Ho over ein leidenschaftlicher Abknaller von
Rehb ö cken und Hirschen gewesen wäre .

Wenn man hört, dass Ho over zur Zeit des Mar-
sches in Washington b ei Kennedy durchsetzte ,
d ass Kings Telefongespräche abgehört und seine
Wohnung und die Hotelzimmer verwanzt wur-
den, d ann darf e s einen nicht wundern, wenn die-
selb e B ehörde j etzt auch d as Internet kontrolliert
und glob al Freund und Feind abhört und üb er-
wacht. Wenn der amerikanische Präsident heute
sagt, dass seine Familienmitglieder gegen Militär-
schläge in Syrien seien, dann sagt er allenfalls der
Welt etwas Neues . D er größere B ruder des
schmächtigen B arack hat wahrscheinlich b ereits
mitgehört.

King ist heute in den USA ein Nationalheld −
wie Gandhi in Indien, ab er eine B ehörde der Re-
gierung hat ihn abgehört und seine außereheli-
chen Affären als Druckmittel gegen ihn einzu set-
zen versucht. Man wollte ihn davon abhalten, den
Friedensnob elpreis entgegenzunehmen, und die-
se angeblichen Antiterrorkämpfer hab en den
Schutz vor Attentätern ab sichtlich von King abge-
zogen und ihn damit zum Ab schuss frei gegeb en .
In ihrem Hass auf die Kommunisten o der au s
Angst vor ihnen waren Ho over und seine Ge sin-
nungsgeno ssen zu allem b ereit. D aran mu ss man
sich erinnern, wenn deutsche Innenminister j etzt
d avon reden, dass wir die Üb erwachungsmaßnah-
men und die Ko operation mit den amerikani-
schen B ehörden zur Terrorabwehr b enötigen .

Die Gefahr für die D emokratie , die vom unge-
bremsten Zugriff die ser B ehörden auf die Bürger
au sgeht, ist größer als die Gefahr, die von einzel-
nen Terroristen au sgehen kann . Nach dem Terror-
anschlag gegen die Twin-Towers und die üb er
3 . 0 0 0 Opfer von 9/ 1 1 hab en unsere B eschützer so
getan, als ob üb erall die so genannten Schläfer lau-
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mit der Po cketkamera − und war d ann immer wieder zu ihr zu-
rückgekommen. Sie gefiel mir von M al zu Mal b e sser. D o ch an ei-
nen Ankauf wagte ich zunächst kaum zu denken. E s war eine lau-
fende Ausstellung . Ich konnte nicht annehmen, dass ich die Plas-
tik gleich mitnehmen dürfte . Und wie sollte ich sie sp äter holen?
Glücklicherweise war eine der Hauptverantwortlichen de s
Kunstvereins da. Ihr war es wichtig, d ass ein solche s B eispiel ame-
rikanischer Volkskunst mal nach Europ a kommt.

Mich erinnerte die Plastik an Martin Luther Kings Traum, dass ein-
mal die weißen und die schwarzen Kinder gemeinsam auf den ro-
ten Hügeln von Georgia sitzen werden. Also , nun stellt Euch vor,
diese Kinder werden älter, geraten etwas außer Form und fahren
an die Kü ste zum B aden. Und d a sitzt nun so ein Paar Rücken an
Rücken. Sie ist schwarz, eine kolo ssale Erscheinung und mampft
selb stsicher einen Kuchen; er ist weiß, ein schmächtiges Bürsch-
lein und etwas verdrießlich . Stilistisch ähnelt das Paar polnischen
Holzplastiken. D er Künstler heißt Pucho Odio , wurde 1 9 2 8 in Ku-
b a geb oren, war zunächst Handwerker und arb eitet j etzt in New
York, gehört j edo ch nicht zu den Arrivierten. D as D ing ko stete
8 5 0 D ollar, was natürlich für uns viel Geld ist, ab er verglichen mit
den sonstigen Preisen für D rucke , die ziemlich hohe Auflagen ha-
b en, do ch sehr mo derat. Trotzdem hat mich der Kauf in die ser
Nacht do ch nicht gerade ruhig schlafen lassen, da ich nicht ein-
fach annehmen darf, dass Ihr meine B egeisterung teilen werdet.
Eine gewisse Hilfe war für mich, dass Peter ohne j edes Zögern
mich voll darin unterstützte , diesen Schritt zu tun. Na, Ihr werdet
j a sehen !

D as Transp ortproblem hat sich dann gottseidank am selb en Tag
auch no ch gelö st. Ich war zum Ab ende ssen zu Bx und B arb ara
Burgess eingeladen − auf die H alb insel am Strand , wo ich Tag vor-
her sp azieren gegangen war. Um aufs Meer blicken zu können, ist
ihr Hau s, das eine ganz geringe Grundfläche hat, raffiniert üb er
mehrere Sto ckwerke ho chgezogen. D as Wohnzimmer ist 5 Meter
ho ch , ab er auf einem Zwischensto ck steht der Flügel. Ein merk-
würdiges Paar: er ist eine Art Arb eiterprie ster und sie ist H au swirt-
schaftslehrerin und sehr kunstb egeistert. Auch ganz großflächige
Makrameearb eiten und Indianerschmuck hängen an der Wand
und sie hat auch sehr feine Stücke afrikanischer Plastik gesam-
melt. Als ich von dem Paar am Strand b erichtete und meine
Transp ortschwierigkeiten gestand , hab en B arb ara und Bx mir so-
gleich angeb oten, das Paket b eim Rückflug an den Kennedy-Air-
port zu b ringen . D as Ganze ist schon etwas ab enteuerlich , ab er
ich denke do ch, dass alles klappt. «



ern, um auf B efehl der Al Qu aida vergleichb are
Anschläge durchzuführen. Diese Schläfer gab es
nicht o der nur ganz vereinzelt. D o ch die Üb erwa-
chungsmaßnahmen eskalierten . Terroranschläge
sind scheußlich und die Opfer müssen uns leid
tun, ab er mit Terroranschlägen im Stile von Al
Qu aida ist die amerikanische und die deutsche
Volkswirtschaft nicht wirklich zu gefährden . Im
Großen und Ganzen b etrachtet sind die s für die
Volkswirtschaft und d as staatliche Leb en nur Mü-
ckenstiche , mehr nicht.

Wirklich gefährlich sind Üb erreaktionen wie
die militärische Intervention in Afghanistan, an
der sich die D eutschen in »uneingeschränkter So-
lid arität« , wie Gerhard Schrö der in seiner Vasal-
lentreue , um nicht zu sagen, -torheit e s formulier-
te , b eteiligt hab en . Als dann b ei Kundus durch ei-
nen B omb enangriff auf den B efehl de s deutschen
Ob erst Klein üb er hundert Zivilisten getötet wur-
den, als sie B enzin au s zwei entführten Militärlas-
tern, die im Flu sssand stecken geblieb en waren,
abzapften, hab en wir (hoffentlich !) b egriffen,
welch unmögliche Rolle wir in Afghanistan an der
Seite der USA spielen. Wenn e s nach der CDU und
Angela Merkel gegangen wäre , dann hätten wir
uns j a in der »Ko alition der Willigen« auch am Irak-
Krieg b eteiligt.

Ich mache die se B emerkungen, um nun auf
Martin Luther Kings B egründung für seine Ableh-
nung der Intervention in Vietnam zurück zu kom-
men .

King hat am 4 . April 1 9 67, ein Jahr vor seiner
Ermordung, in der Riverside Church in New York
seine wichtigste Rede zur Verklammerung von
amerikanischer Innen- und Außenpolitik gehal-
ten. Er gab ihr den Titel »B eyond Vietnam« (Jen-
seits von Vietnam) . Ich zitiere sie ausführlich, weil
sie die Grundlage bildet für die B e antwortung der
Frage : Wie würde King in der heutigen Lage rea-
gieren, wenn er als 84j ähriger no ch öffentlich auf-
treten könnte :

2 )

Ich bin da von überzeugt, dass unser Volk eine
radikale Revolutio n der Werte vorneh men m uss,
wenn es sich a ufdie rich tige Seite der Weltrevolu-
tio n stellen will. Wir m üssen sch nell dam it anfan-

gen, vo n einer »sach orientierten« Gesellschaft zu
einer »perso norien tierten« Gesellschaft zu ko m-
men. Wenn Masch inen und Co mputer, Profitstre-
ben und Eigen tumsrech tefür wich tiger gehalten
werden als die Menschen, dann wird die schreck-
liche Allianz von Rassenwah n, Ma terialism us
und Militarism us n ich t mehr besiegt werden kö n-
nen.

Eine ech te Revolution der Werte wird den
schreienden Gegensa tz von A rm ut undReich tum
sehr bald m itgroßer Unruhe betrach ten. Sie wird
nach Übersee blicken und m it gerech ter Empö-

rung dara uf h inweisen, dass einzelne Kapitalis-
ten des Westens riesige Geldbeträge in Asien, Afri-
ka und La teinamerika in vestieren, n ur um zu
verdienen und oh ne In teresse an sozialen Fort-
schritten in jenen Ländern, und sie wird a usru-

fen: »Das ist ungerech t. «
Eine Revolutio n der Werte wird unser Bünd-

n is m it den Großgrundbesitzern in La teinameri-
ka durchscha uen und feststellen: »Das ist unge-
rech t. « Ungerech t ist a uch die westliche Überheb-
lichkeit, die mein t, dass sie den anderen alles bei-
bringen kann und von ih nen n ich ts zu lernen
ha t.

Eine wirkliche Revolutio n der Werte wird den
Sta tus quo selbst beseitigen und vo m Kriege sa-
gen: »Dieser Weg zur L ösung von Spannungen ist
n ich t rech t. « Diese A rt vo n Beschäftigung,
menschliche Wesen m it Napalm zu verbrennen,
die Hä user unserer Na tio n m it Wa isen und Wit-
wen zufüllen, giftigen Hass in die Adern vo n Men-
schen zu spritzen, die normalerweise sich ganz
menschlich verhalten, Männer vo nfinsteren und
blutigen Schlach tfeldern, körperlich verkrüppelt
und seelisch a us dem Gleichgewich t gebrach t,
nach Ha use zu senden, diese Beschäftigung kann
n ie und n immer m it Weisheit, Gerech tigkeit und
L iebe in Einklang gebrach t werden.

Ein Volk, das seitJahren mehr Geldfür m ilitä-
rische Verteidigung als für den A usba u sozialer
Reformen a usgibt, gerä t in die Nähe des geistli-
chen Todes.

A merika, das reichste und mäch tigste Land
der Welt, kö nn te bei dieser Revolutio n der Werte
durcha usführend sein. Nich ts, a ußer dem unseli-
gen Wunsch nach Selbstvern ich tung, könnte uns
an einer Neuordn ung unserer Prioritä ten h in-
dern, welche eben die Vorbereitung a uf den Frie-
den über die Vorbereitung a uf den Krieg stellt.
Nich ts kann uns da vo n abhalten, die widerspens-
tigen Verhältn isse so lange m it unseren wunden
Händen umzuformen, bis wir ih nen die Gestalt
der Gesch wisterlichkeit gegeben haben. «

Die se Ansprache in der Riverside Church war
die Predigt eines Propheten. Wir finden Entspre-
chende s im Alten und Neuen Te stament. D as B e-
sondere an King ist j edo ch, dass er diese Predigten
mit Handlungen in Gruppen verb and . Im Ver-
bund mit einem grassro ot movement griffen sie in
die Verhältnisse verändernd ein . Und wenn es
dann Rückschläge gab , wenn Mitstreiter ermor-
det wurden und D epressionen um sich griffen,
dann wu sste King seine Freunde b ei der Stange −
man könnte auch sagen b eim Kreuz − zu halten . Er
tat e s auf seine ganz spezifische Weise . Er hat seine
dann fälligen Ansprachen etwas de spektierlich
als peptalks b ezeichnet. Aufmunternd . Pep wie
Pep si Cola.

King lebte gerne . Er war kein Asket und Miese-
peter. Nicht alle s , was er tat, war vorbildlich . Er
konnte d ann auch öffentlich b ereuen . Was er sei-
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ner lieb en Frau Coretta mit anderen Frauen ange-
tan, hat er mal in einer Predigt in seiner Heimatkir-
che in Atlanta thematisiert. D a ist der Gemeinde
das Halleluj a-Rufen vergangen . D o ch Coretta
konnte die se Seite seine s Leb ens nach seinem To-
de in ihren Erinnerungen schweigend üb ergehen .
Sein Freund Ralph Ab ernathy hat ab er in seinen
Erinnerungen von Mann zu Mann, von Freund zu
Freund Tachele s geredet.

3 )

King war kein Heiliger
Antoniu s , ab er die se Groupies , die King auf ihre
Weise verfolgten, waren auch etwas eigenartige
Engel der B edrängten. Leider gehören auch die se
Peinlichkeiten zum B ild .

D o ch damit genug. Mich hat als Politikwissen-
schaftler b eim Schreib en meiner Dissertation
zum Thema » Gewaltfreier Aufstand − Alternative
zum Bürgerkrieg« intere ssiert, welche Strategie
King in der Bürgerrechtsb ewegung verfolgte und
wie er die B ergpredigt mit gewaltfreien, direkten
Aktionen verb and .

D as will ich j etzt in einem zweiten Teil no ch
b ehandeln − und was ich j etzt sage , ist nicht mehr
feuilletonistisch, sondern ein bisschen lehrbuch-
haft, profe ssoral , ab er es ist wichtig, weil grundle-
gend für den Erfolg versprechenden Gebrauch ge-
waltfreier Aktionen .

Direkte Aktionen

Gewaltfreie , direkte Aktionen waren für Martin
Luther King griffige Instrumente der Aufklärung
und der Au sübung von Gegenmacht. Er sprach
von »power from b elow« , Macht von unten . D ab ei
verstand er Macht als die Fähigkeit, andere Men-
schen zu b e stimmten Handlungen zu motivieren .
In seinem b erühmten Offenen B rief au s dem Ge-
fängnis von Birmingham schrieb er am 1 6 . April
1 9 6 3 : »Die gewaltfreien, direkten Aktionen sollen
die Ge sellschaft zwingen, den Tatsachen ins Auge
zu blicken . Die direkte Aktion soll eine Streitfrage
so dramatisieren, d ass sie nicht länger ignoriert
werden kann . «

King war sich darüb er im klaren, dass immer
dann, wenn demokratische , legale Wege zur Ände-
rung der sozialen Verhältnisse fehlen o der nur in
unzureichendem Maße offen sind , die bloße Mah-
nung zu Friedfertigkeit und Gewaltverzicht zur
Ideologie wird , die obj ektiv im Dienst der Herr-
schenden steht. Mit seinen direkten Aktionen
hoffte er, einen Ausweg au s dem Dilemma − Ge-
gengewalt o der Resignation − gefunden zu hab en .
In seinem ersten Buch, dem B ericht üb er den Bu s-
b oykott in Montgomery im Jahre 1 9 5 6 , schrieb er:
»Wie in der Synthe se der Hegelschen Philo sophie ,
mu ss e s das Prinzip de s gewaltfreien Widerstan-
de s sein, die Gegensätze − Ergebung und Gewalt −
in Einklang zu bringen, indem er das Extreme und

d as Unmoralische , das b eiden anhaftet, vermei-
det. D er Anhänger des gewaltfreien Widerstandes
ist mit dem, der sich in sein Schicksal ergibt, einer
Meinung, dass man nicht gewalttätig (violent, also
verletzend) gegen einen Gegner vorgehen soll .
Andererseits ist er ab er auch mit dem, der für Ge-
walt ist, einig, dass man dem B ö sen Widerstand
leisten mu ss . Er vermeidet die Widerstandslo sig-
keit de s ersteren und den gewaltsamen Wider-
stand de s letzteren. Wer gewaltfreien Widerstand
leistet, braucht sich weder als Einzelperson no ch
als Gruppe irgendwelchem Unrecht zu b eugen : er
braucht ab er auch nicht zur Gewalt zu greifen, um
sich Recht zu verschaffen . «

In den Jahren 1 9 5 6 bis 1 9 64 hab en die christli-
chen, die gewerkschaftlichen und die studenti-
schen Bürgerrechtsorganisationen in den Süd-
staaten der USA mit diesen gewaltfreien, direkten
Aktionen gearb eitet. Die wichtigsten Metho den
waren der B oykott rassengetrennter Omnibusse ,
die Sit-in-Aktionen in Re staurants , die keine
Schwarzen b edienen wollten, die »Freiheitsfahr-
ten« integrierter Omnibusse in die Südstaaten, der
Käuferb oykott von Geschäften und Markenfir-
men, die für ihre Rassendiskriminierung b ekannt
waren, und das Aufstellen von B oykottpo sten
(Picket-Linien) in den Einkaufszentren der Städte ,
die Durchführung von Massenmärschen trotz des
Verb ots der B ehörden und vereinzelt auch der
Sitzprotest o der das Niederknien zum Geb et auf
den Straßen o der in den Empfangshallen von B e-
hörden .

Kalkuliertes Leiden

Kennzeichnend für all die se Aktionen war, dass
die D emonstranten sich auch gegen brutale An-
griffe nicht zur Wehr setzten, dass sie b ereit wa-
ren, für ihre Ziele ins Gefängnis zu gehen, und
d ass sie − und die s war die Voraussetzung für ihre
Selb stdisziplin − sich sorgfältig in Schulungskur-
sen und Informationsveranstaltungen auf die di-
rekten Aktionen vorb ereitet hatten . Die Bürger-
rechtsorganisationen rechneten d amit, dass sie al-
lein mit rationalen Argumenten und mit sozialkri-
tischen Hinweisen gegen j ahrhunderte alte Ras-
senvorurteile und wirtschaftliche Intere ssen
nicht ankämpfen und nicht ob siegen könnten .
Durch ihre Opferb ereitschaft, durch ihr freiwilli-
ges Leiden unter den Schlägen der Rassisten,
durch ihr Au sharren im Gefängnis suchten sie die
gefühlsmäßigen Vorau ssetzungen für eine B ereit-
schaft zum rationalen, sozialen Wandel zu schaf-
fen . Ihre Leidensb ereitschaft ging auf ein p sycho-
logisches Kalkül − und auf den christlichen Glau-
b en an die Wandlungsfähigkeit j edes Menschen −
zurück.

Martin Luther King war nicht nur Machtpoliti-
ker; er war immer auch Seelsorger. Schon 1 9 5 6 , zu
B eginn seiner politischen Laufb ahn, b etonte er:
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»Wenn der Unterdrücker die se dynamische Ein-
heit, diese erstaunliche Selb stachtung und Lei-
densb ereitschaft der Neger [ d as war damals der
übliche Ausdruck ] sieht, wird ihm seine eigene
B arb arei zum Ekel werden . « Im Jahre 1 9 64 hat er
dann auch die politische D eutung des Ab schlus-
se s seine s Leb ens vorweggenommen : »Wenn phy-
sischer To d der Preis ist, den ich zahlen mu ss , um
meine weißen B rüder und Schwestern von dem
permanenten To d de s Geiste s zu b efreien, dann
kann nichts erlö sender sein als die s . «

King wollte durch die se freiwillige Leidensb e-
reitschaft die Weißen davon üb erzeugen, dass die
Schwarzen ihnen die ungeheure Schuld nicht auf-
rechnen wollten, welche sie seit dem Import von
Negersklaven auf sich geladen hatten . Die Schwar-
zen mussten die Weißen von ihrer Schuld und ih-
rer Furcht b efreien, b evor die se e s wagen konn-
ten, sich auf radikale soziale Reformen einzulas-
sen und Änderungen in der Herrschaftsstruktur
des Landes vorzunehmen .

Die Üb ertragung dieser christlichen Üb erzeu-
gungen in die Tagespolitik gelang King, indem er
sich die Erfahrungen Mohandas K. Gandhis im in-
dischen Freiheitskampf zunutze machte . Im Übri-
gen b e schränkte er sich wie die ser nicht auf dra-
matische Agitationsformen, sondern verb and die-
se mit weniger spektakulären, ab er nicht minder
wirksamen wirtschaftlichen Kampfmaßnahmen
und dem Aufb au einer Sub struktur von radikalde-
mokratischen Bürgerrechtsorganisationen, wel-
che mit den B ehörden verhandeln, in eigener Re-
gie direkte Aktionen organisieren und auch in lo-
kale Wahlen aufklärend eingreifen konnten.

Eine Strategie für die Gettos ?

Die gewaltfreien, direkten Aktionen der Bürger-
rechtsorganisationen waren, wenn man an die
verhältnismäßig wenigen Mitarb eiter und an die −
verglichen mit gewaltsamen Aufständen − gerin-
gen Opfer denkt, erstaunlich, wenn auch no ch
nicht hinreichend erfolgreich . Die sichtb aren Er-
folge blieb en j edo ch auf die Südstaaten b e-
schränkt. In den Slums der Großstädte , in den Get-
to s de s Nordens verb esserte sich die soziale Lage
der Farbigen nicht spürb ar. Was die Bürgerrechts-
b ewegung dort erzielte , war nicht der soziale
Wandel, sondern nur die Mobilisierung der sozia-
len Erwartungen .

Im Jahre 1 9 6 5 verlegte die Southern Christian
Le adership Conference ihr Hauptqu artier nach
Chicago . 1 9 67 mu sste King j edo ch nach den ver-
heerenden Gettorevolten in Newark und D etroit
einge stehen : »Wir hab en in den Südstaaten zehn
Jahre lang neue Taktiken der gewaltfreien Aktion
erprobt, und wir hatten Erfolge zu verzeichnen.
Ab er für die Städte des Nordens ist e s uns nicht ge-
lungen, schöpferische Arb eitsmetho den zu ent-
wickeln . «

Welche Kampftechniken eigneten sich für die
Getto s , die schwarzen Viertel in der unmittelb a-
ren Nähe der City? King hatte e s wie in B irming-
ham und Selma 1 9 66 auch in Chicago − neb en der
Organisation von Nachb arschaften − mit einem
Massenmarsch versucht, ab er er musste in der
Wirkung deutliche Unterschiede feststellen:
»Wenn Neger in den Straßen der Südstaaten de-
monstrierten, b edeutete die s Reb ellion . In den
Städten des Nordens wirken Märsche weniger b e-
unruhigend ; man sieht in ihnen keine reb ellische
Aktion, und sie werden von der normalen Turbu-
lenz de s Großstadtleb ens ab sorbiert. «

Die Southern Christian Le adership Conferen-
ce stieß in den Getto s auf neue soziale Probleme .
Die Schwarzen im B aumwollgürtel der USA waren
zwar meist no ch ärmer und rechtlo ser als die Get-
tob ewohner, ab er sie waren weder sozial entwur-
zelt, no ch in ihrem D enken orientierungslo s ge-
we sen. Traditionelle soziale Gruppierungen und
vor allem die großen Negergemeinden b oten die
Rekrutierungsb asis für die gewaltfreien Kamp ag-
nen . In den Getto s de s Nordens fehlten diese Vo-
rau ssetzungen weitgehend .

Die Misere der Getto s im Norden b eruht nur
zum Teil auf der Rassendiskriminierung . Diese
üb ervölkerten Slums sind eine Konsequenz des
raschen Indu strialisierungsprozesse s auf kapita-
listischer Grundlage . Ihr Hauptproblem ist die Ar-
b eitslo sigkeit der Farbigen, die doppelt so ho ch ist
wie die der Weißen .

E s fehlt nicht an pragmatischen Vorschlägen
für ein Wohnungssanierungs-, B ildungs- und Ar-
b eitsb eschaffungsprogramm . Auch B arack Ob a-
ma hat sich nach seinem juristischen Examen auf
die sen Gebieten in Chicago vorbildlich engagiert.
Er schildert die s in seiner Autobiographie recht
üb erzeugend .

4)

Man hatte Grund , von die sem Prä-
sidenten viel zu erwarten . Im Blick auf die allge-
meine Krankenversicherung hat er mehr fertig ge-
bracht als frühere Präsidenten . D as hätte Martin
Luther King sicher gefallen . B ei der Verleihung
des Friedensnob elpreise s an Ob ama war auf Sei-
ten de s Komitees d ann sicher Wunschdenken im
Spiel . Auf den Umgang mit den Geheimdiensten
und dem Militärapp arat war Ob ama nicht ausrei-
chend vorb ereitet. Auf diesem Felde hat auch Mar-
tin Luther King im Laufe der Jahre hinzugelernt,
und man d arf nicht vergessen, Martin Luther King
hat Gandhis Schriften intensiv studiert. D asselb e
ist von Ob ama nicht b ekannt.

Außenpolitische Konsequenzen

B is Anfang 1 9 67 operierte die Southern Christian
Le adership Conference als ob das Bürgerrechts-
problem eine rein innenpolitische Angelegenheit
sei . Die entscheidende Wendung kam, als Martin
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Luther King sich trotz de s dringenden Abratens
gemäßigter Bürgerrechtsorganisationen ent-
schlo ss , an der »Frühj ahrs-Mobilisierung« gegen
den Vietnamkrieg teilzunehmen. D amit verknüpf-
te er die Zukunft der B ewegung der amerikani-
schen Schwarzen mit den antiimperialistischen
Aufständen in den damals der Dritten Welt zuge-
rechneten Ländern .

Die Southern Christian Leadership Conferen-
ce forderte die jungen Amerikaner zur Kriegs-
dienstverweigerung und ihre älteren Mitbürger
zum zivilen Ungehorsam gegen die amerikani-
schen Kriegsanstrengungen auf. Sie wollte sich
ab er auch nicht kritiklo s Che Guevaras Forderun-
gen nach zwei, drei, vielen Vietnams anschließen .
Au s dem Stab der S CLC reisten Rev. James B evel
nach S ambia und Rev. Metz Rollins (zu sammen
mit D anilo D olci und dem Ehep aar Go ss-Mayr)
nach B rasilien, um in Zu sammenarb eit mit einhei-
mischen Organisationen zu prüfen, ob das zweite
Vietnam nicht ein gewaltfreier Aufstand sein
könnte .

Anlässlich der Verleihung des Friedensnob el-
preises in O slo hatte King schon deutlich ge-
macht, dass er die gewaltfreie , direkte Aktion
nicht als eine südstaatliche Spezialität verstanden
wissen wolle : »Ich empfehle Ihnen, die Philo so-
phie und Strategie der Gewaltfreiheit umgehend
zu einem Gegenstand de s Studiums und ernsthaf-
ter Experimente in allen Gebieten menschlicher
Konflikte zu machen, und ich nehme hiervon die
B eziehungen zwischen Nationen nicht aus . « Dies
b edeutete , dass King mit den amerikanischen
Qu äkern darin üb ereinstimmte , dass der Schutz
einer Nation vor Staatsstreichen und Invasionen
nicht auf einer Armee und Notstandsge setzen,
sondern auf der B ereitschaft der Bürger zum ge-
waltfreien Widerstand zu b eruhen hab e . Diese ra-
dikalen Aspekte seiner politischen Theorie sind in
den Nachrufen auf ihn gewöhnlich nicht erwähnt
worden, als sich das E stablishment b eeilte , ihn als
»Apo stel der Gewaltlo sigkeit« zu einem Schutzp at-
ron von Ruhe und Ordnung zu machen .

Durch zivilen Ungehorsam
zur Macht des kleinen Mannes

Man hat in den Nachrufen auf King zu Recht da-
rauf hingewiesen, d ass ihm der Au sdruck
» Schwarze Macht« (Black Power) missfallen hab e ,-
er meinte , darin Untertöne der Gewaltsamkeit,
de s Hasse s und de s umgekehrten Rassismu s mit-
schwingen zu hören . Verschwiegen wurde j edo ch
meist, dass King die Notwendigkeit der Machtent-
faltung b ej ahte und dass er nur statt der »Schwar-
zen Macht« die gewaltfreie »Macht de s kleinen
Mannes» (Po or People ' s Power) anstrebte . Er woll-
te unb edingt verhindern, dass vom sozialen Ab-
stieg b edrohte arme Weiße sich gegen die armen
Schwarzen au sspielen ließen und d adurch ein fa-

schistisches Potential entstünde .
In einer seiner letzten großen Reden üb er die

»Krise in unseren Städten«
5 )

empfahl er als ein-
schneidend neue Kampfmaßnahme für die Get-
to s den zivilen Ungehorsam von Massen Arb eitslo-
ser, Unterb eschäftigter und Umschulungsb edürf-
tiger. Diese Aktion sollte am 2 8 . April 1 9 68 in Wa-
shington b eginnen .

King dachte in erster Linie an die Blo ckierung
der Stadtzentren durch Tau sende von Sitzstrei-
kenden, Sit-ins vor und innerhalb von Fabriktoren
und an ein großes Lager von arb eitslo sen Farbigen
in Washington . Zur B egründung die ser Maßnah-
men sagte er: »Als Kampfmittel kommen für uns
weder die b ewaffnete Erhebung no ch nutzlo se
Bitten an eine harthörige Regierung in Frage . . .
Wir müssen zum zivilen Ungehorsam greifen . Ei-
ne Stadt am Funktionieren zu hindern, ohne sie zu
zerstören, kann wirkungsvoller sein als ein Auf-
ruhr, weil der zivile Ungehorsam sich länger
durchhalten lässt, und zwar ko stspielig, ab er nicht
blind zerstörerisch ist. Außerdem ist es schwieri-
ger für eine Regierung, gegen zivilen Ungehorsam
mit üb erlegenen Gewaltmitteln vorzugehen . Zivi-
ler Ungehorsam auf Massenb asis kann auch den
Zorn als konstruktive und schöpferische Kraft b e-
nutzen . E s ist nutzlo s , den Negern zu empfehlen,
nicht zornig zu sein, wenn sie es tatsächlich sein
sollten . E s ist sogar für die Psyche eines Menschen
gesünder, wenn er seinen Zorn nicht unterdrückt,
sondern seine Energie in einer konstruktiven und
friedlichen, ab er kraftvollen Weise nutzt, um eine
repre ssive Stadt an ihrem normalen Funktionie-
ren zu hindern . «

D er Stab der Southern Christian Le adership
Conference wu sste , dass e s sehr schwierig sein
würde , den zivilen Ungehorsam auf Massenb asis
zu organisieren . Gandhi hatte 1 9 2 2 seine erste
Kamp agne de s zivilen Ungehorsams abbrechen
mü ssen, weil erregte Inder in Chauri Chaura meh-
rere Polizisten erschlugen . Anschließend defi-
nierte er das »zivile« Verhalten präzise als »höflich,
wahrheitslieb end , b e scheiden, klug, hartnäckig,
do ch wohlwollend , nie verbrecherisch und hass-
erfüllt« . Unter diesen B edingungen konnte eine
B ewegung des zivilen Ungehorsams nach Ansicht
Kings , »ohne dass ein Streichholz angezündet
würde und dass ein Schu ss abgefeuert würde , erd-
b eb enartige Prop ortionen annehmen« .

D er zivile Ungehorsam sollte ab er nicht zu ei-
ner Polarisation der Gesellschaft, das heißt zu ei-
ner S ammlung um die extremen Flügel führen .
Opferb ereiter, wirklich »ziviler« Ungehorsam soll-
te moralischen und materiellen Druck au süb en,
ohne den Konservativen Impulse zu einem
Schutz- und Trutzbündnis zu geb en . Solch ziviler
Ungehorsam würde d ann auch »Ko alitionspolitik
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(gemeint sind politische Ab sprachen mit weißen
Lib eralen − d . Verf.) nicht au sschließen, sondern
vielmehr unterstützen« .

Die S CLC wollte nach der Ermordung Kings an
ihren Aktionsplänen fe sthalten, ab er mit dem zivi-
len Ungehorsam auf Massenb asis konnte sie nicht
b eginnen, b evor die gewaltsamen Gettorevolten
nicht abgeebbt waren. D as Einüb en und Durch-
halten von gewaltfreiem, zivilem Ungehorsam ist
schwierig bis unmöglich, solange Extremisten
Plünderungen und Gegengewalt billigen . Einzel-
ne Gewaltakte sind dann in der Lage weit größer
angelegte gewaltfreie Kampagnen in der Wirkung
zu b eeinträchtigen o der umzufunktionieren . D as
ist eines der ganz großen Probleme des gewaltfrei-
en Widerstands . Und die gewalttätigen Draufgän-
ger und Sprüchemacher gibt es immer und sie dif-
famieren dann die gewaltfreien Akteure als Sof-
ties .

D er syrische Aufstand gegen das Assad-Regi-
me hat mit Sitzprote sten nach den Freitagsgeb e-
ten b egonnen, und als dann rücksichtslo s dage-
gen einge schritten wurde , sprachen einige Unter-
stützer zunächst von b ewaffnetem Selb stschutz .
Diese - nach Au ssage der deutschen Unterstützer
in der Vereinigung »Adopt a Revolution« − zu-
nächst nur defensiven Maßnahmen sind immer
weiter e skaliert, bis dann ein Bürgerkrieg unter
Einsatz aller Mittel im Gange war. Jetzt werden die
Opfer immer größer, und e s gibt auf Seiten der
Oppo sition keine Autorität, die den b ewaffneten
Kampf abbrechen und mit gewaltfreien Metho-
den den Aufstand neu entwickeln könnte . E s feh-
len Figuren wie Gandhi und King, welche die ser
Eigendynamik der gewaltsamen Konfliktaustra-
gung b egegnen könnten .

Gegenmacht lässt sich schwer entfalten, wenn
Heißsporne durch unb edachte Gewaltakte o der
auch regelrechte Netzwerke von Terroristen den
Regierenden immer wieder eine Handhab e ge-
b en, sich b ei der B evölkerung als B eschützer auf-
zuspielen und die Sorge vor einem neuen, no ch
schlimmeren Terrorregime zu b e schwören . In ei-
ner solchen Situation muss mit konstruktiven Ak-
tionen in den Nachb arschaften B asisarb eit geleis-
tet werden, b evor man wieder zu offenem, gewalt-
freiem Widerstand üb ergehen kann .

6)

Gandhi hat
die s sehr drastisch formuliert, als er im Blick auf
die Schwierigkeiten b ei der internen Kontrolle
des Zivilen Ungehorsams sagte : »Ziviler Ungehor-
sam ohne konstruktive Aktion ist schlimmer als
nutzlo s . «

Die s soll hier nicht mein letzte s Wort sein. Ge-
waltfreie Graswurzelarb eit ist immer möglich . E s
kommt darauf an, die Toleranzschwelle des Regi-
me s richtig zu taxieren und Nischen au szuma-
chen . Die Regime wollen zwar alle s kontrollieren

und neigen dazu , B egeisterung zu erzwingen und
sei diese auch geheuchelt. D o ch dies kann immer
nur unvollständig gelingen . E s gilt unterhalb der
Toleranzschwelle Verbindungen herzu stellen
und eventuell sogar vom Regime angeb otene Ein-
richtungen für die se Kontakte zu nutzen. Die
scheinb ar Manipulierten können e s lernen, au-
ßerhalb der direkten Kontrolle des Regime s zu ko-
operieren und sich au szutau schen . D araus kön-
nen d ann auch im p assenden Moment system-
transformierende Widerstand smaßnahmen er-
wachsen .

Wenn die Ab sichten der selb ständig gewalt-
frei Agierenden vom E stablishment b erechnet
werden können und die Regierenden sich persön-
lich nicht existentiell b edroht fühlen mü ssen, b e-
steht die Chance , d ass Reformer sich durchsetzen
und die Hardliner abtreten mü ssen. Solche Pro-
ze sse hab en das Ende der Ap artheid in Südafrika
vorb ereitet. Eine wichtige Vorau ssetzung war,
dass der African National Congre ss − unter der An-
leitung Nelson Mandelas − praktisch von den Me-
tho den de s Guerillakampfes Ab stand genommen
hat, auf eine Verfolgung der Verbrechen des
Ap artheidregime s weitgehend verzichtet und
dass das Aufarb eiten der Vergangenheit der
christlich angeleiteten »Wahrheitskommission«
B ischof Tutu s üb erlassen wurde . D as gehört auch
zu einem gewaltfreien Aufstand . D avon spüre ich
im Nahen O sten wenig. Die Selb stgerechtigkeit
der Kontrahenten ist wirklich hanebüchen . Und
das gilt auch für die amerikanische und die deut-
sche Regierung. Die USA hab en mit den Diktato-
ren und den Reichen zusammen gearb eitet, und
die D eutschen liefern ihnen no ch heute Waffen
zur Unterdrückung von Aufständen. Hauptsache ,
die Wirtschaft brummt, und Mutti Merkel ver-
schafft uns ein gute s Gewissen .

Die Bundesrepublik steht glänzend da, ab er es
ist etwas faul in die ser Republik. In einem offenen
B rief von prominenten Christen zur Bundestags-
wahl wird »der Verlu st des Politischen« b eklagt.

7)

Dieser B rief ist ein Pend ant zu Martin Luther
Kings Rede »B eyond Vietnam« in der Riverside
Church . Diesen B rief müsste ich hier seitenlang zi-
tieren. Ich bin sicher, dass King ihn unterzeichnet
hätte , wäre er ein D eutscher wie Kennedy ein B er-
liner − und würde er no ch leb en. D as wäre mein
Traum . Und wie steht' s ? Ye s , we can?

Prof. Dr. Theodor Ebert ist Friedensforscher und
Mitglied des Versöh n ungsbunds. Den h ier veröf-

fen tlich ten Vortrag ha t er beim Bildungswerk der
Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland in
Magdeburg am 12. Sept. 2013 gehalten.
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6) Zum Problem des Aufb au s von Widerstand in b esonders repressi-
ven Diktaturen siehe : Was tun gegen D iktaturen? Nachwort zu
Rolf Italiaander (Hrsg .) : D iktaturen im Nacken, München: D elp '-
sche Verlagsbuchhandlung, 1 97 1 , S . 3 3 1 -3 5 1

7) Au s bürgerrechtlicher Persp ektive werden zentrale Punkte deut-
scher Außen- und Innenpolitik kritisiert. Almuth B erger, Volkmar
D eile , Heino Falcke , Jo achim Garstecki, Heiko Lietz , Ruth und
H ans Misselwitz, Konrad Raiser, Gerhard Rein und H ans-Jo chen
Tschiche wollen eine andere B erliner Republik. Ihr Brief im Wort-
laut dokumentiert unter www.leb enshaus-alb . de/magazin/
0 0 8 078 .html



(Red.) Mit einem Offenen Brief zum Schutz
von Kindern und Kinderrechten hat sich ein
Bündnis von Kinderrechts- und Menschen-
rechtsorganisation am 5 . November an die
Bundeskanzlerin gewandt. D arin wird ge-
fordert, dass für die Bundeswehr keine un-
ter 18-Jährigen mehr rekrutiert werden. Un-
terschrieben wurde der Brief vom Deut-
schen Bündnis Kindersoldaten, dem Forum
Menschenrechte, der Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft sowie dem Arbeits-
kreis D armstädter Signal. In dem Schreiben
heißt es :

Mit großer Sorge b eob achten wir, dass die Bun-
de swehr b ei der Nachwuchswerbung in D eutsch-
land gezielt Minderj ährige anspricht und ver-
stärkt Freiwillige unter 1 8 Jahren rekrutiert. Dies
widerspricht unserer Auffassung nach den in der
UN-Kinderrechtskonvention (KRK) verbrieften
Rechten und den b e sonderen Schutzpflichten
D eutschlands gegenüb er Minderj ährigen . Auch
der Völkerrechtler Dr. Hendrik Cremer kommt im
b eiliegenden Schattenb ericht Kindersoldaten
2 0 1 3 zu die sem Ergebnis . D er B ericht wurde im
Febru ar vom D eutschen Bündnis Kindersoldaten,
Kindernothilfe , terre des hommes , UNICEF
D eutschland , World Vision und Plan herau sgege-
b en und im Rahmen de s deutschen Staatenb e-
richtsverfahrens zur UN-Kinderrechtskonventi-
on dem UN-Au sschu ss für die Rechte des Kindes
in Genf vorge stellt und üb ergeb en .

D eutschland hat das Fakultativprotokoll zur
UN-Kinderrechtskonvention b etreffend die B e-
teiligung von Kindern an b ewaffneten Konflikten
ratifiziert. E s verbietet die Rekrutierung und den
Einsatz von Kindern unter 1 8 Jahren als Soldaten .
Eine Au snahmeregelung gibt unter b estimmten
B edingungen staatlichen Armeen die Möglich-
keit, Freiwillige ab 1 6 Jahren anzuwerb en. Wäh-
rend die große Mehrheit der 1 5 1 Vertragsstaaten
sich klar gegen die se Regelung au sge spro chen hat

und keine minderj ährigen Freiwilligen rekrutiert,
machen nur wenige Vertragsstaaten, darunter
D eutschland , von dieser Au snahme Gebrauch .

D er UN-Au sschuss für die Rechte de s Kindes
hat D eutschland b ereits 2 0 0 8 aufgefordert, das
Rekrutierungsalter auf 1 8 Jahre anzuheb en, um
dem » Schutz und Wohl de s Kindes« (Art. 3 KRK)
Vorrang vor staatlichen Interessen zu geb en. So
heißt e s in seinen Ab schließenden B emerkungen
zu D eutschland vom 1 . Febru ar 2 0 0 8 : »The Com-
mittee therefore encourage s the State p arty to rai-
se the minimum age for recruitment into the ar-
med force s to 1 8 ye ars in order to promote the pro-
tection of children through an overall higher legal
stand ard . « (CRC/C/OPAC/DEU/C O/ 1 , S . 3 )

B esonders problematisch ist e s , wenn vollj äh-
rige Soldaten in Au sland seinsätze geschickt wer-
den, die als Minderj ährige angeworb en und an
der Waffe ausgebildet wurden .

Wir fordern an Schulen und in anderen B erei-
chen eine au sgewogene B eschäftigung mit der
Thematik »Frieden und Bundeswehr« . D as Thema
Friedenserziehung sollte einen fe sten Platz in den
Curricula und b ei der Lehrerausbildung hab en .
B ei Veranstaltungen mit Soldaten an Schulen soll-
ten zuminde st die Freiwilligkeit der Teilnahme
der Schüler und die B etrachtung au s verschiede-
nen Blickwinkeln garantiert sein, indem weitere
Experten eingeladen werden, b eispielsweise au s
Menschenrechts- o der Friedensorganisationen .
Auch sollten Eltern zuvor informiert werden und
teilnehmen können .

Wir mö chten Sie bitten, sich dafür einzu set-
zen, d ass das Rekrutierungsalter für Soldaten in
D eutschland auf 1 8 Jahre angehob en wird und
Werb emaßnahmen der Bunde swehr b ei Minder-
j ährigen unterbleib en . Dies ist erforderlich, damit
die Kinderrechte umfassend verwirklicht wer-
den.

Weitere Informa tio nen im In ternet: www. kin-
dersolda ten. info
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Gegen Kindersoldaten
bei der Bundeswehr

Offener Brief an die Bundeskanzlerin
zur Einhaltung der UN-Kinderrechtskonvention



(Red.) In Heft FP 38/II-2 01 3 , S. 16, berichtete
Theodor Ziegler bereits über die Motive und
Erfahrungen im Diskussionsprozess der b a-
dischen Landeskirche zu einer friedensethi-
schen Neuorientierung. Nach einer zweij äh-
rigen, breit angelegten Diskussion in den
Kirchenbezirken und kirchlichen Verb än-
den sowie einem speziellen Studientag der
Landessynode im Juni traf diese nun im Ok-
tober eine Entscheidung. D arüber infor-
miert der nachfolgende Artikel.

I . Der Beschluss

Auf ihrer Herb sttagung fasste die Syno de der
Evangelischen Lande skirche in B aden am 2 4 . Ok-
tob er 2 0 1 3 einen weitreichenden B eschlu ss , der
j edo ch nichts ab schließen, sondern viele s weiter-
führen und manche s neu anregen soll . B egrüßt
wird der durch die Eingab e de s Kirchenb ezirks
B reisgau-Ho chschwarzwald ange stoßene Diskus-
sionsprozess . D er dafür grundlegende Entwurf ei-
ne s Po sitionsp apiers wurde , weiter au sgearb eitet,
unter dem Titel »Richte unsere Füße auf den Weg
des Friedens« (Lk 1 , 79) als »ein Diskussionsb eitrag
aus der Evangelischen Landeskirche in B aden« an
alle Gemeinden und B ezirken in B aden sowie die
die E KD-Syno de und ihre Gliedkirchen gerichtet.

Im Vorspruch wird das Eintreten für Frieden
und Versöhnung als zum Kern de s kirchlichen
Zeugnisse s gehörend definiert. D ann folgt ein
selb stkritisches Eingeständnis , die B eratungen
hätten b ewu sst gemacht, »dass wir dem Friedens-
thema zu wenig B eachtung ge schenkt hab en und
nicht genug um Frieden ringen . « Klar werden »un-
ser Leb ensstil und unser Konsumverhalten« als
konfliktverschärfend und kriegsfördernd er-
kannt. Auch wird der bisher zu geringe Einsatz für
die gewaltfreie Konfliktb eilegung b eklagt. Um
der Verantwortung für Gerechtigkeit und Frieden
zu entsprechen, werden zwölf Konkretionen b e-
schlo ssen :
1 . Verstetigung der Friedensethik durch mindes-

tens eine landessyno dale B efassung während
einer (sechsj ährigen) Amtsperio de .

2 . Die Kirchenleitung und die Leitungsgremien
in den B ezirken werden geb eten, b ei ihren
Kontakten zur den politisch Verantwortlichen

die biblische Friedensb otschaft zu Gehör zu
bringen : Militärische Optionen hinterfragen
und gewaltfreie Konzepte der Prävention,
Konfliktlö sung und Friedenskonsolidierung
ins Gespräch bringen .

3 . Die Landeskirche fördert die zivile Konfliktb e-
arb eitung durch Ausbildung und Entsendung
von Friedensfachkräften, üb ernimmt Paten-
schaften für den Zivilen Friedensdienst und
unterstützt gewaltfreie Gruppen und Kir-
chengemeinden in Krisengebieten. B estehen-
de Programme der Jugendarb eit (Friedensstif-
ter, Freiwilliger ökumenischer Friedens-
dienst) sollen weiterentwickelt werden . D azu
wird der Evang. Ob erkirchenrat (E OK) bis zur
Frühj ahrssyno de 2 0 14 Vorschläge machen .

4 . Soziale Gerechtigkeit und nachhaltige Ent-
wicklung werden als Friedensvoraussetzun-
gen erkannt. E s wird deshalb auf die hier
schon laufenden Proj ekte - auch zur C O 2-Re-
duktion und »ökofairen und sozialen B e schaf-
fung« − im Sinne geistlicher Herau sforderung
und tiefgreifender Verhaltensänderungen ver-
wie sen und die Gemeinden werden ermutigt,
»in diesem Proze ss weiter aktiv zu bleib en
bzw. zu werden« .

5 . In Ko operation mit der Forschungsstätte der
Evangelischen Studiengemeinschaft (FE ST) in
Heidelb erg soll der Transfer zwischen Wissen-
schaft, Kirche und Friedensorganisationen so-
wie der interreligiö se Dialog zu Frieden und
Konflikten vertieft werden. Eb enso soll ein
Forschungsproj ekt zu ju st policing abklären,
ob und wie polizeiliche Maßnahmen b ei zwi-
schenstaatlichen Konfliktsitu ationen militäri-
sche Gewalt ersetzen können.

6 . Gleich dem nationalen Ausstiegsgesetz aus der
nukle aren Energiegewinnung, soll in Ko ope-
ration mit anderen europäischen Kirchen ein
Szenario für einen mittelfristigen Au sstieg aus
der militärischen Friedenssicherung entwor-
fen werden .

7. Bundesregierung und Bunde stag werden auf-
gefordert, die Re striktionen b eim Rü stungsex-
port zu b e achten und mittelfristig den Waffen-
export ganz einzustellen.

8 . D er E OK wird geb eten zu prüfen, inwieweit
Kirchensteuermittel von B eschäftigen der
Rü stungsindustrie direkt zur Linderung der

Theodor Ziegler

»Das Licht der Welt sein,
nicht das Rücklicht ! «
Den Militärausstieg im Blick −
Die Evangelische Landeskirche in B aden auf dem Weg des Friedenss
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durch Kriegswaffen entstandenen Not einge-
setzt werden können .

9 . Die aktive gewaltfreie Konfliktb e arb eitung so-
wie Metho den der Friedensarb eit sollen zu
verbindlichen Inhalten der kirchlichen Aus-,
Fort- und Weiterbildung werden .

1 0 . Die EKD wird geb eten, ihre D enkschrift von
2 0 07 zu einer eindeutigeren Option für Ge-
waltfreiheit im Sinne de s umfassenderen Ver-
ständnisse s des gerechten Friedens weiterzu-
entwickeln .

1 1 . In interreligiö sen Gesprächen sollen die
Chancen vermittelnder friedlicher Interven-
tionen durch Religionsvertreter/innen ange-
spro chen und dazu ermutigt werden .

1 2 . Im Erinnerungsj ahr 2 0 14 ( 1 0 0 Jahre Erster
und 75 Jahre Zweiter Weltkriegsb eginn sowie
2 5 Jahre friedliche Revolution) soll die kirchli-
che Verantwortung für Frieden und Gerech-
tigkeit b ei den verschiedensten Veranstal-
tungsformen zum Thema gemacht werden .

D es Weiteren stimmte die Syno de den unter
Punkt 3 . 2 des Disku ssionsp apieres gemachten
Au sführungen mit den Folgerungen für die Au s-
bildung der Pfarrer/innen und kirchlichen Mitar-
b eiter/innen und die verschiedenen kirchlichen
Arb eitsfelder zu . B e sonders erwähnenswert hier-
b ei ist der Prüfauftrag für die Einrichtung eines ,
mit den anderen evangelischen Kirchen im Süd-
westen gemeinsam einzurichtende s »evangeli-
sches Institut [ e s ] für Friedensp äd agogik« .

Eine zweite friedensethische Eingab e , au s ei-
ner Freiburger Kirchengemeinde unter der Fe-
derführung des Arzte s Dr. Wieland Walther, die
Landeskirche möge sich für die Einführung einer
Friedenssteuer (so dass Steuerpflichtige zwi-
schen militärischer und ziviler Verwendung ent-
scheiden könnten) einsetzen, wurde dem E OK
zur Stellungnahme üb ermittelt.

II . Erste Bewertung und Anmerkungen

1 . D as Allerwichtigste zuerst :
Unter Punkt 6 b enennt die b adische Landes-
kirche als erste Volkskirche den Au sstieg au s
der militärischen Friedenssicherung als mit-
telfristiges Ziel . Viele Christen verbinden die-
se s Ziel bislang mit der Wiederkunft Christi −
also j enseits ihre s Leb enshorizonte s − und
meinen, bis dahin auf militärische Optionen
der Friedenssicherung nicht verzichten zu
können.
Selb st innerhalb der Friedensb ewegung ist
vielfach nur von − sicher wichtigen − Zwi-
schenzielen (Ab schaffung der Atomwaffen,
keine Rüstungsexporte an Diktaturen, keine
Kampfdrohnen u sw.) die Rede und das Haupt-
ziel nicht in Sicht. D o ch erst mit dem festen
Blick auf das Ziel Entmilitarisierung und dem

D arüb er-Sprechen b ekommen die Zwischen-
o der Teilziele ihre Sinnhaftigkeit.

1 )

Die b adische Landeskirche will sich b eim Ent-
wurf eine s solchen Szenario s mit den anderen
evangelischen Kirchen in Europ a zu sammen-
tun . An die ser Stelle sollte j edo ch auch die
Ökumene der Konfe ssionen ins Blickfeld ge-
nommen werden, zumal sich auch aus den ver-
schiedenen Eb enen der katholischen Kirche
militärkritische Stimmen mehren

2 )

und mit
Pap st Franziskus das j e suanische Vorbild für
die aktuelle Ethik in den Mittelpunkt gerückt
wird . Warum nicht die Arb eitsgemeinschaft
christlicher Kirchen (ACK) auf regionaler,
Bundes- und Europ aeb ene mit die ser Aufgab e
b etrauen und somit die Entmilitarisierung zu
einem gemeinsamen Anliegen aller Christen
werden zu lassen? O der warum nicht gleich of-
fen alle Menschen guten Willens üb er religiö-
se Grenzen hinweg zur Mitarb eit einladen?

2 . Mit dem B e schluss hat die b adische Lande ssy-
no de der Gewaltfreiheit in Form ziviler Kon-
fliktb earb eitung Tür und Tor geöffnet, ohne
gleichzeitig die B efürworter/innen militäri-
scher Friedenssicherung zu b e- o der verurtei-
len . Dies mag manche Pazifist/innen mögli-
cherweise enttäuscht hab en . E s ging j edo ch
nicht darum , nun eine p azifistische Version
von CA 1 6

3 )

zu formulieren, sondern alle Kir-
chenmitglieder auf den friedlichen Weg des
Friedens zu lo cken, zumal die gesamtbiblische
Perspektive keine theologische Rechtferti-
gung von Krieg zulasse .

4)

Im Grunde kann eine
Syno de nur das formulieren, was in der volks-
kirchlichen B reite der Landeskirche auch
mehrheitlich vertreten wird . Die s schließt
Wegweisungen in eine neue Richtung ab er
nicht au s . Jedo ch b ed arf e s nun einer Phase
der Umsetzung der B eschlüsse und dann eines
erneuten breiten Disku ssionsproze sse s , damit
sich möglichst viele Mitglieder der Landeskir-
che an dem neuen Weg aktiv b eteiligen kön-
nen .

3 . D em »ernsthafte [ n ] und intensive [ n ] Ringen
um eine Neuorientierung der Friedensethik«
mu ss für die Zukunft gerade von p azifistischer
Seite großes Gewicht zugemessen werden .
Wie sollte der Dialog mit Militärb efürwor-
ter/innen geführt werden, damit die Möglich-

1 ) siehe auch mein Aufsatz »Ausstieg 2 . 0 − Nach dem Atomau sstieg
auch der Ausstieg aus dem Militär?« in Forum Pazifismus Heft
3 4/3 5/3 6 , II-IV/2 0 1 2 , S . 2 2 ff.

2 ) So hat Erzbischof Zollitsch am 1 . Januar 2 0 1 3 die deutsche Rü-
stungsexp ortpolitik kritisiert (h ttp://de. nachrich ten.yah o o. com
/erzbisch of-zollitsch-kritisiert-r% C3 %BCstungsexporte- 1 04049

569. h tml − Zugriff a m 4. 12. 2013) und den kath . Prie ster, Pazifis-
ten und Märtyrer M ax Jo seph Metzger zur Seligpreisung vorge-
schlagen . D er ö sterreichische Kriegsdienstverweigerer und M är-
tyrer Franz Jägerstätter wurde b ereits unter Pap st B enedikt XVI .
selig ge spro chen.

3) In der Confessio Augu stana ( 1 5 3 0) wurden in Art. 1 6 gerechter
Krieg für legitim erklärt und christliche Kriegsgegner verdammt.

4) siehe S . 3 Ab schnitt 2 . 1 de s D isku ssionsb eitrage s
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keit zu einem Nach- und Umdenken in freier
Entscheidung ge schaffen wird ?

4 . Sehr b edeutsam ist das Gewicht, das die Lan-
de ssyno de auf die kirchliche B ildungsarb eit
legt. Während die Notwendigkeit der militäri-
schen Friedenssicherung staatlicherseits
durch den Gemeinschaftskundeunterricht
und die Jugendoffiziere an junge Menschen
systematisch herangetragen wird , ist die Ver-
mittlung gewaltfreier Konfliktb e arb eitung
bislang sehr zufällig von der persönlichen Hal-
tung der j eweiligen Lehrkräfte abhängig.
Wenn nun die Religionslehrkräfte in Au s-,
Fort- und Weiterbildungen genuin gewaltfreie
Konfliktlö sungskompetenzen erwerb en und
die se spiralkurrikular in den verschieden Al-
tersstufen umsetzen, ist mittelfristig eine ge-
waltfreie Konfliktb efähigung größerer Teile
unserer Kirchenmitglieder und der B evölke-
rung erreichb ar. Die s wiederum ist die Voraus-
setzung für einen demokratisch herb eizufüh-
renden Entmilitarisierungsprozess .

5 . D er zu erteilende Forschungsauftrag an die
FE ST in S achen ju st policing kann dazu b eitra-
gen, auf breiter Eb ene d as B ewu sstsein dafür
zu schärfen, d ass ein gewaltsame s Eingreifen
mit militärischen Mitteln prinzipiell eine Ver-
letzung der Verhältnismäßigkeitsregel dar-
stellt und dass e s stattde ssen einer zivilisieren-
den Weltinnenpolitik b edarf. Wie mü sste eine
dementsprechende Polizei zur Verhinderung
von Menschenrechtsverletzungen struktu-
riert, zusammenge setzt, au sgebildet und b e-
waffnet sein, damit sie eine an Rechtsstaatlich-
keit gebundene Polizei bleibt?

6 . Die se erfreuliche friedensethische Entwick-
lung in der b adischen Lande skirche wäre
nicht möglich geworden, wenn nicht schon
seit Jahrzehnten Frauen und Männer das Ziel
einer Entmilitarisierung vor Augen gehabt hät-
ten − teilweise mit erheblichen Widerständen
und Anfeindungen . Zu nennen sind das kirch-
liche Engagement für die B eratung und Seel-
sorge an Kriegsdienstverweigern, der d araus
entstandene Arb eitskreis Soziale Verteidi-
gung, viele Akademietagungen, der Konziliare
Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und Schöp-
fungsb ewahrung, die Frauenb ewegung »Von
nun an . . . « , die »Frauen für den Frieden« , die

Werkstatt für Gewaltfreie Aktion in B aden und
das Forum Friedensethik. Mehrheitlich sind
die gegenwärtigen Akteure im mittleren und
fortge schrittenen Alter. War in früheren Jahr-
zehnten vor allem die Wehrpflicht der »Zu-
bringer« für die Friedensarb eit, so gilt e s nun,
üb er die Jugendarb eit, den Religionsunter-
richt und die Erwachsenenbildung b ei der
nachkommenden Generation das Interesse
für eine friedensethische und friedenspoliti-
sche Wende zu wecken .

7. D amit die ser Syno den-B eschlu ss nicht in Ver-
ge ssenheit gerät, wie e s mit vorhergehenden
friedensethischen B e schlüssen teils ge schah,
kommt es nun darauf an, dass die Umsetzung
klar strukturiert, Gremien und Personen zuge-
ordnet und nach einer festgelegten Zeit evalu-
iert wird . D er die Eingab egruppe b egleitende
Ko ordinationskreis will sich die s im Janu ar
zur Aufgab en machen . Auch innerhalb der Sy-
no de und de s E OKs sollte b aldmöglichst eine
strukturelle Verankerung der Friedensarb eit
in Form eines landeskirchlichen B e auftragten
und eines fachkundigen B eirate s vorgenom-
men werden .

8 . Ermutigend sind die vielen po sitiven Rück-
meldungen aus anderen Landeskirchen, wo
einzelne Menschen und Gruppen in ähnlicher
Weise engagiert sind . Zu hoffen bleibt, dass die
neu zusammengesetzte E KD-Kammer für öf-
fentliche Verantwortung − wie von der Breis-
gau-Ho chschwarzwälder Eingab e intendiert −
die se Impulse aufgreift und in einer Aktu alisie-
rung der Friedensdenkschrift von 2 0 07 das
Ziel einer mittelfristigen Entmilitarisierung
ins Auge fasst. D enn Christen sollten laut dem
B ergprediger sanften Mutes , Frieden stiften-
dend und das Licht der Welt sein − nicht das
Rücklicht.

Theodor Ziegler ist Religio nslehrer in Breisach
und Mitin itia tor der Eingabe zur Friedenseth ik
in der Evagelischen Landeskirche in Baden, die
n un zu dieser En tscheidung der Landessynode ge-

führt ha t. Alle Dokumen te des badischen Diskus-
sionsprozesses sowie der Synodalbeschluss kö n-
nen un ter www. ekiba/friedenseth ik abgerufen
werden.
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hat did you learn
in school today? «

Vor genau einem Monat hab e ich an einem Erfur-
ter Evangelischen Gymnasium die sen Vortrag
üb er die B edeutung der Friedenspädagogik in
Schule und Jugendarb eit schon einmal gehalten .

1 )

Mir sind inzwischen erhebliche Zweifel daran ge-
kommen, dass ich die sen Vortrag hier in Magde-
burg so wiederholen darf. D ab ei b efinden Sie sich
in ungefähr derselb en Situ ation wie die Erfurter
Schüler. Auch Sie stehen b ald o der in einem Jahr
vor dem Abitur und vor der Frage , welchen B e-
rufsweg Sie einschlagen sollen. Sie wissen, dass
der Notendurchschnitt au sschlaggeb end dafür
sein kann, welche Fächer Sie studieren dürfen . Mit
Ihren Schulnoten erbringen Sie eine Anpassungs-
leistung an die Anforderungen unsere s politi-
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Systems .
Für diese Anp assungsleistung werden Sie b elohnt
durch − im weltweiten Vergleich − relativ ko sten-
günstige Studienmöglichkeiten, und wenn Sie
dann den Prüfungsanforderungen der j eweiligen
Fächer entsprechen und wenn sie dann no ch
tüchtiger sind als die mit ihnen um Arb eitsplätze
konkurrierenden Kommilitonen, werden Sie
auch eine B eschäftigung erhalten, b ei der Sie wie-
derum im glob alen Vergleich ein hohes Einkom-
men erzielen werden, das es Ihnen ermöglichen
wird , sich so einiges von den Konsumangeb oten
unsere s ge sellschaftlichen Systems leisten zu kön-
nen. Ist das okay? Ja, daran hab e ich meine Zweifel .

E s gibt eine klassische Zu sammenfassung der
politischen Leistungen unsere s Schulsystems −
b esungen von Pete Seeger »What did you learn in
scho ol to day?« Man kann es nicht mehr so einfach
auf youtub e einspielen . Die GEMA hat die Finger
drauf. D o ch Ihr Englisch-Lehrer kann zumindest
den Text no ch b eschaffen . D as ist das Lied von den
angep assten Wählern unseres E stablishments , die
in little b oxe s on the hillside wohnen und ihre Par-
teiführer » again and again« wählen . Pete Seeger
b eschreibt den Leb enslauf, der dem Abiturienten
in D eutschland o der in den USA o der einem ande-
ren reichen Indu strie staat blüht. Und wer es dann
nicht schafft, dem bleibt d ann immer no ch die
Möglichkeit, sich für die Profikicker von B ayern

München o der irgend einem anderen Fußb all-
o der Ho ckeyclub zu b egeistern . Im alten Rom kö-
derte man das Volk mit B rot und Spielen − p anem
et circense s . Heute gibt e s eine schmale Grundver-
sorgung − genannt Hartz IV − und statt der Gladia-
torenkämpfe eb en den Profi-Fußb all . D amit sorgt
d as E stablishment für Frieden innerhalb der eige-
nen Mauern .

Nun funktioniert ab er das System nicht so per-
fekt, wie in dem Song Pete Seegers . E s gibt die Wi-
dersprüche innerhalb de s Systems . Die se inneren
Widersprüche entfalten eine gewisse Sprengkraft
und e s gibt diej enigen, die von außen an die Tore
po chen und die sich nicht so einfach ab schrecken
lassen. E s gibt eine Reihe von glob alen Proble-
men, die nur gelö st werden können, wenn man
sich zu solidarischen Lö sungen b ereit findet. Ab er
diese Probleme kann man no ch eine Zeitlang ver-
drängen, und auch die meisten Studierenden in
D eutschland verdrängen sie no ch .

Als ich in Ihrem Alter war, b eunruhigte mich
am allermeisten, dass unsere Regierenden sich in
der Bundesrepublik mit der B ereitstellung von
Atomwaffen auf den Dritten Weltkrieg vorb ereite-
ten und Bundeskanzler Adenauer die taktischen
Atomwaffen als eine Fortentwicklung der Artille-
rie verharmlo ste . D ab ei war die Menschheit zum
ersten Mal in der Lage , sich mit diesen Waffen −
wie gigantisch o der kleinkalibrig sie auch waren -
vollständig au szurotten . D as war die große He-
rau sforderung, der sich in meiner Generation in
der Bunde srepublik die Kriegsdienstverweigerer
und in der DDR die so genannten B au soldaten, die
d as Gegenteil von Soldaten waren, stellten . Sie
suchten nach Alternativen, und au s christlicher
Sicht war diese Suche nach Alternativen auch die
Frage nach dem von Gott eigentlich Gewollten .

Diese Suche nach Alternativen reizte mich
nach dem mühsamen Abitur an dem vor mir lie-
genden Studium. Allerdings hatte ich keine Ah-
nung, wie man sich als Student üb er Alternativen
zum System informieren könnte . Ich wu sste gar
nicht, was ein soziale s System und was soziale Rol-
len sind . An der Universität gab e s keine Friedens-
und Konfliktforschung . D o ch einfach nur anp as-
sen wollte ich mich nicht und dann hab e ich eb en
Fächer gewählt, b ei denen man die Vergangenheit
zuminde st kritisch b etrachten und die dab ei ge-
wonnenen Erkenntnisse weitergeb en konnte .
D o ch auch in diesen Fächern − ich hatte Ge schich-

Theodor Ebert

Friedenserziehung
im expansiven Industriesystem
Zur Bedeutung der Friedensp ädagogik in Schule und Jugendarbeit«

W

1 ) D okumentiert unter www. leb enshau s-alb . de/magazin/0 0 8 2 2 9 .
html
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te , Germanistik und Englisch gewählt − war b ei
der Anerkennung von Studienleistungen der An-
p assungsdruck erheblich und ich verlor das in
Au ssicht gestellte Stipendium b ei der Studienstif-
tung des D eutschen Volkes und verfehlte das erste
Promotionsvorhab en an der Universität Tübin-
gen, weil denj enigen, die mich fördern sollten,
meine D enk- und Arb eitsweise nicht passte .

Glücklicherweise gab es ab er dann im akade-
mischen B etrieb Nischen, in denen sich Nonkon-
formistisches entwickeln und artikulieren konn-
te . Ich konnte schließlich an der Universität Erlan-
gen meine Dissertation zum Thema » Gewaltfreier
Aufstand − Alternative zum Bürgerkrieg« schrei-
b en und publizieren und mich dann an der Freien
Universität B erlin sogar mit Aufsätzen üb er den
gewaltfreien Widerstand als Alternative zur mili-
tärischen Verteidigung habilitieren .

D as ist eine lange Ge schichte . Ich bin d ab ei, sie
zur Ermutigung nachwachsender Generationen
in einer Autobiographie zu erzählen. Ab er dies
will ich an dieser Stelle j etzt nicht tun, sondern auf
das wahrscheinlich o der eventuell auch Sie b e-
drängende Problem zurückkommen, d ass Sie j etzt
vom politischen und wirtschaftlichen System un-
ter Anp assungsdruck ge setzt und für Konformis-
mu s b elohnt werden, obwohl Sie vielleicht schon
ahnen, dass etwas faul ist im Staate D änemark.

Und was hat d as j etzt mit »Friedenserziehung«
zu tun? Etwa so viel wie das Je sus-Wort »Ich bin
nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern
das Schwert. « D amit war gewiss nicht gemeint,
dass er der Anführer eines b ewaffneten Aufstan-
des sein wolle . Zu seinen Mitteln − re spektive den
Schwertern − hat er in der B ergpredigt das Erfor-
derliche gesagt. » Selig sind , die da Frieden stiften«
und das ging eindeutig in Richtung » Schwerter zu
Pflugscharen« . Er lehnte die Vergeltung für erlitte-
ne s Unrecht ab , ab er er war sehr wohl dafür, d ass
man in der Gegenwart Tachele s redet und das Un-
recht b enennt und tatkräftig Veränderungen for-
dert und mit direkten Aktionen auch einleitet. D a-
mit hat er die römische B e satzungsmacht und ihre
einheimischen Kollab orateure furchtb ar geär-
gert. Und d ann hab en sie kurzen Proze ss gemacht
und ihn umgebracht. D as waren nicht die Römer
und die Juden, sondern das j eweilige E stablish-
ment, das die wahren Verhältnisse nicht b enannt
hab en wollte .

Nach der biblischen Üb erlieferung hat Je sus
verb al ziemlich au sgeteilt. Wer lässt sich schon
gerne als »Schlangen- und Otterngezücht« b e-
zeichnen? ! Und den Händlern im Tempel hat er an-
geblich mit einer direkten Aktion das Ge schäft
vermasselt.

Mit so etwas macht man sich sehr unb eliebt.
Anscheinend war die »Gewaltfreie Kommunikati-
on« à la Marshall Ro senb erg zu Je su Zeiten no ch
reichlich unterentwickelt. E s könnte ab er auch
sein, dass die Anhänger Je su ihn nach seinem To d

nicht ganz korrekt zitiert hab en − d as sage ich zum
Tro st für diej enigen, die wie Martin Niemöller in
schwierigen Situationen sich üb erlegen: »Was
würde der Herr Je sus dazu sagen?« D er Zorn ist
nicht immer das b este Navi, wenn es darum geht,
die p assenden Worte zu finden . » Su aviter in mo do ,
fortiter in re« - also sanft im Au sdruck, do ch hart in
der S ache . D as ist kein Spruch vonJe su s , ab er auch
Christen können die sen Rat weiser Lateiner b e-
herzigen.

Der lange Marsch zum Frieden

D o ch wie funktioniert nun die richtige Friedens-
erziehung? Ich müsste e s eigentlich wissen, ab er
genau genommen kann ich Ihnen auch nur b e-
richten, womit ich experimentiert hab e . Und
dann mü sste man sehen, was au s den Ab solventen
meiner Kurse geworden ist. D o ch nur b ei weni-
gen konnte ich den Leb ensweg verfolgen, und
was b ewirken schon ein o der zwei Kurse im Laufe
eine s Studiums o der die Lektüre eines Buches ?

B ei meinen Einführungskursen zur Friedens-
forschung an der Freien Universität B erlin, am seit
APO-Zeiten b erüchtigten und heute eher zahmen
Otto-Suhr-Institut, hab e ich mit den Studenten ka-
pitelweise Martin Luther Kings autobiographi-
schen B ericht üb er den Busb oykott in Montgo-
mery im Jahre 1 9 5 6 gele sen . D er amerikanische
Titel die ses Buche s ist » Stride toward Freedom« .
Ich mö chte ihn mal üb ertragen mit »D er lange
Marsch zur Freiheit« . » Stride« b edeutet auch
Kampf, Einsatz, Engagement.

In diesem B ericht üb er den Bu sb oykott von
Montgomery, der d arin b e stand , dass die Schwar-
zen sich weigerten, die Bu sse zu b enutzen, solan-
ge sie sich nicht auf alle freien Plätze setzen durf-
ten, gibt es eine Passage , in der e s um das richtige
Verständnis des Friedens geht.

Ich lese Ihnen j etzt au s die sem Buch eine Seite
vor. D as ist j etzt ein bisschen wie in der Kirche . D a
wird erst das Evangelium vorgele sen und dann
predigt der Pfarrer darüb er. Ich will − hoffentlich
in aller B escheidenheit − ähnlich verfahren.

Un ter der Oberfläche ha tte sich bis zum Jahre
1954 ein langsam sch welendes Feuer der Unzu-

friedenheit en twickelt, das durch die da uernde
unwürdige Behandlung der Neger und durch die
Ungerech tigkeiten, denen sie a usgesetzt waren,
immer mehr gesch ürt wurde. Ein ige furch tlose
Männer, die a ufeigene Kappepro testierten, sch u-

fen die A tmosphäre für die soziale Revolutio n,
die sich allmählich in den Südstaa ten der USA,
der sogenann ten » Wiege der Ko nfödera tion«
[h ier erinnert King an den amerikan ischen Bür-
gerkrieg] vorbereitete.

1954 merkte man − o berflächlich betrach tet −
noch n ich ts von dieser Unzufriedenheit. Zu die-
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ser Zeit nah men die Neger und die Weißen das
wohlgeordnete System der Rassentrenn ung noch
als eine Selbstverständlichkeit h in. Ka um einer
wagte es abzuleh nen. Mo n tgo mery war eine be-
scha uliche, man kö nn te a uch sagen friedliche
Stadt. A ber der Frieden war a ufKosten menschli-
cher Unfreiheit zustande geko mmen.

Viele Mo na te spä ter h ielt m ir einmal ein ein-
flussreicher weißer Bürger vo n Mo n tgo mery vor:
»Jahrelang ha tten wir h ier so friedliche und har-
mo nische Bezieh ungen zwischen unseren beiden
Rassen. Warum haben Sie und Ihre A nhänger sie
zerstört?«

Meine A n twort war einfach. »Mein Herr«, sag-
te ich, »Sie haben n iemals wirklichen Frieden in
Mo n tgo mery gehabt. Sie ha tten eine A rt nega ti-
ven Frieden, bei dem der Neger meist seine un ter-
geordnete Stellung einfach h innah m. A ber das ist
kein wirklicher Frieden. Nich t dann ist Frieden,
wenn man n ich ts vo n Spann ungen merkt, son-
dern wenn Gerech tigkeit herrsch t. Wenn heute
die Un terdrückten in Mon tgomery a ufstehen
und anfangen, sich um einen da uernden positi-
ven Frieden zu bem ühen, so ist diese Spann ung
no twendig. Das ha t a uch Jesus m it seinem Wort
gemeint: Ich bin nich tgeko mmen, den Frieden zu
bringen, sondern das Sch wert. Jesus wollte dam it
bestim m t n ich t sagen, dass er geko mmen sei, ein
wirkliches Sch wert zu bringen. So ndern etwa
das. Ich bin n ich t geko mmen, diesen alten, nega-
tiven Frieden m it seiner tödlichen Passivitä t zu
bringen. Ich bin geko mmen, gegen einen solchen
Frieden die Geißel zu sch wingen. Wenn ich kom-
me, gibt es Kampf und Ko nflikte zwischen dem
Alten und dem Neuen. Wenn ich ko mme, schei-
den sich Gerech tigkeit und Ungerech tigkeit. Ich
bin geko mmen, einen positiven Frieden zu brin-

gen, in dem Gerech tigkeit und L iebe woh nen, ja −
ich bin geko mmen, das Reich Go ttes a ufzurich-
ten.

Der Frieden zwischen den Rassen, wie er in
Mo n tgo mery bestanden ha tte, war kein christli-
cher Frieden. Es war ein heidn ischer Frieden und
er war zu einem zu h ohen Preis erka uft worden.

Und d ann schildert King den Zu stand der Rassen-
diskriminierung in den Bu ssen von Montgomery.
Die Weigerung, diese Diskriminierung b ei der
Sitzordnung in den Bussen weiter zu akzeptieren,
hat einige Weiße so geärgert, dass sie mit Mord
und Totschlag gegen die Schwarzen und auch ge-
gen ihre weißen Helfer vorgingen . Manche von Ih-
nen hab en wahrscheinlich den Film »Mississippi
burning« im Fernsehen b etrachtet. Wenn Sie die
Erinnerungen Coretta Kings an ihren Mann le sen,
dann wird ihnen auffallen, dass immer wieder der
Toten auf die sem langen Marsch zur Freiheit ge-
dacht wird . Ihre Namen sind b ekannt. Sie sind
nicht vergessen − und als Friedensforscher ist mir
wichtig, dass ihre Zahl üb erschaub ar geblieb en

ist. B ei Bürgerkriegen gehen die Opferzahlen in
die Tausende und die Zehntausende . Vergleichen
Sie mal die Zahlen im Algerischen B efreiungs-
krieg und im indischen B efreiungskampf unter
Gandhis Leitung !

Was hat die s mit uns , mit der Friedenserzie-
hung in D eutschland und in Europa zu tun? Die
meisten D eutschen sind keine Rassisten wie die
Konfö derierten in den Südstaaten der USA − auch
wenn uns B e stseller wie Thilo S arrazins »D eutsch-
land schafft sich ab« und die NSU-Morde nach-
denklich stimmen sollten . Zwischen den NSU-
Morden und den Aktivitäten des Ku-Klux-Klan
gibt e s Parallelen. D o ch solch plumper Rassismu s
ist in D eutschland − nach den erschütternden Er-
fahrungen mit dem Antisemitismu s − nicht länger
mehrheitsfähig. D o ch unser Problem wird sicht-
b ar, wenn vor Lampedu sa Hunderte von Flüchtlin-
gen und Arb eitssuchenden im Mittelmeer ersau-
fen und den Innenministern nichts B e ssere s ein-
fällt, als die Grenzwachen zu verschärfen, die Ab-
schiebungen zu effektivieren und die Schlepper
als die B ö sen anzuprangern .

Und d as Schlimme ist: E s sieht so au s , als ob
sich da nichts ändern wird . E s wird in D eutsch-
land demnächst zu einer großen Ko alition der Ab-
wehrwilligen in der Fe stung Europ a kommen . Mit
einem flächendeckenden Mindestlohn von 8 Eu-
ro 5 0 werden die sozialdemokratischen Gewissen
ruhig ge stellt. D ann ist alles paletti und üb er
Flüchtlingspolitik, Armutsb ekämpfung in Afrika
und Waffenexporte in die Golfstaaten und die
Kleinkalib erwaffen von Heckler & Ko ch in den
Händen afrikanischer Kindersold aten redet man
nicht mehr. Ja do ch, man redet no ch ein bisschen
d arüb er, ab er man tut nichts Effektives dagegen .
D ab ei hatte Je sus b ei den Seligpreisungen der
B ergpredigt au sdrücklich die Friedensmacher
(pacifici) und nicht die Friedensredner und die
Friedenspreisträger im Auge .

E s gibt no ch ein p aar Störenfriede in den künf-
tigen Regierungsp arteien und in der Restoppo si-
tion, b ei den Grünen und b ei der Linken . D o ch et-
was Effektives wird nicht getan . D as ist Muttis Frie-
de . Oh j a, Angela Merkel ist eine symp athische
Frau . D as ist ein Mensch wie wir. Sie denkt und
fühlt wie die Mehrheit der D eutschen . Ab er das
heißt eb en nicht, dass ihre Politik okay ist.

Der faule Friede und die ersten Schritte
zum wahren Frieden

Wer sagt den D eutschen no ch die Wahrheit wie
ein Martin Luther King? Ich zitiere ihn no ch ein-
mal : »Nicht dann ist Frieden, wenn man nichts von
Sp annungen merkt, sondern wenn Gerechtigkeit
herrscht. « Und in D eutschland herrscht no ch kei-
ne Gerechtigkeit, wenn ein Minde stlohn von 8 Eu-
ro 5 0 durchge setzt wird . Glob al gesehen sind
auch die deutschen Arb eiter − und erst recht die

I I I -I V/2 01 3

3 9/ 40

3 9



deutschen B eamten und die Profe ssoren mit ih-
ren komfortablen Pensionen - privilegiert. Lenin
sprach hier von »Arb eiteraristokratie« . Ich bin
kein Leninist und lehne Lenins Parteimo dell ab ,
ab er manche seiner analytischen Au ssagen sind
nicht von der Hand zu weisen .

Was ist in einer solchen Situ ation Friedenser-
ziehung? D er erste Schritt ist, dass man die Ver-
hältnisse analysiert mit dem Maßstab der sozialen
Gerechtigkeit, und der zweite Schritt ist dann,
dass man üb erlegt, wie man die ungerechten Ver-
hältnisse − und ich sage die s vorweg - mit gewalt-
freien Mitteln ändern kann .

Zu den gewaltfreien Mitteln werde ich mich
im zweiten Teil meines Referate s no ch äußern.
D o ch zunächst mö chte ich auf die Hemmnisse
hinweisen, die einer Analyse der Verhältnisse un-
ter dem Ge sichtspunkt lokaler und glob aler Ge-
rechtigkeit entgegenstehen .

Wenn e s um die Gerechtigkeit schlecht steht,
dann ist e s sehr wahrscheinlich, dass Menschen
vom Typ des Michael Kohlhaas auftreten und mit
Gewalt aufb egehren und die Verhältnisse zu än-
dern suchen . Wenn die s ge schieht, d ann ruft d as
E stablishment auf zum »Krieg gegen den Terror« .
D as hab en wir erlebt nach den spektakulären An-
schlägen gegen die Twin-Towers in New York. D a
setzte auch b ei deutschen Politikern der Verstand
aus . D a wurde von »uneingeschränkter Solidari-
tät« ge spro chen und dem militärischen Eingrei-
fen in Afghanistan zugestimmt. Die D eutschen
hatten nach 9/ 1 1 einen neuen Feind , den »radika-
lislamischen Talib an« . Die sen führte Verteidi-
gungsminister Franz Jo sef Jung von nun ab im
Munde . Ich hätte ihn j a gerne mal gefragt, was er
denn unter einem »radikalislamischen Talib an«
versteht und wie er e s erklärt, dass der Anb au von
Mohn sich in Afghanistan nach dem Sieg üb er die
Talib an multipliziert hat.

Die Terroristen können die amerikanische
und die europ äische Volkswirtschaft mit ihren
Anschlägen nicht wirklich gefährden, solange sie
die Atomkraftwerke nicht attackieren, woran d as
Gewissen sie hindern möge . D o ch die entsetzli-
chen Taten der Terroristen gegen Mitläufer des
herrschenden Systems o der gegen einzelne Pro-
mis wie z . B . den B ankier Herrhau sen können po si-
tive Gefühle , gar Symp athie für die Träger de s ins-
ge samt ungerechten Systems mobilisieren .

2)

Und
wenn j emand dann mahnt und empfiehlt, üb er
die tiefer liegenden Ursachen de s Terrors nachzu-
denken und diese Ursachen zu b ekämpfen, wird
er zum Naivling o der gar Symp athisanten de s Ter-
rors erklärt.

3 )

Kritik der Kriegsprop aganda

Zur kritischen Friedenserziehung gehört unb e-
dingt, sich mit der Propaganda zu b efassen, mit
welcher die Herrschenden ihre Ansprüche und
ihr − angeblich alternativlo se s , obgleich völker-
rechtswidriges - militärische s Eingreifen in ande-
re Staaten zu rechtfertigen suchen .

Ein Höhepunkt die ser Prop aganda-Lügen war
am 5 . Februar 2 0 0 3 der Auftritt de s amerikani-
schen Außenministers Colin Powell b ei den Ver-
einten Nationen mit dem Versuch, im Irak die B e-
reitstellung von Raketen mit Massenvernich-
tungsmitteln nachzuweisen . Ich hab e mir die
Fernsehüb ertragung diese s Auftritts ange sehen.
Wenn man die se Sendung heute wiederholen
würde ? Wäre das peinlich ! Als Pensionär hat sich
Powell sp äter diese s Auftritts ge schämt und ihn
als Schandfleck in seiner Karriere b ezeichnet. D as
spricht für Powell als Charakter, do ch die se Show
war nun mal b ezeichnend für die Metho de , mit
der das E stablishment das Volk hinters Licht führt,
von D emokratie redet und Öl meint.

D en Verlauf der Intervention im Irak muss ich
hier nicht nachzeichnen . S addam Hu ssein wurde
abgesetzt, gefasst und hingerichtet. Hu ssein war
ein übler Typ , do ch mit einem To de surteil war
nichts gewonnen . Die militärische Intervention
der USA im Bündnis mit den Willigen hat für die
Masse der Iraker eine Verschlechterung der Lage
gebracht.

Widerstand gegen Diktaturen

Angesichts solcher Erfahrungen wird derj enige ,
der sich mit Friedenserziehung b efasst, die Frage
stellen : Mu ss man sich mit der Existenz von üblen
Diktaturen, die Menschenrechte verletzen, abfin-
den, o der gibt es do ch Möglichkeiten, sie zu üb er-
winden?

Wenn man diese Frage so stellt, sollte man zu-
nächst einmal unterscheiden zwischen den Dikta-

2 ) Siehe den verständnisvollen und einfühlsamen Roman Tanj a Lan-
gers : D er Tag ist hell, ich schreib e dir. München: Langen-Müller,
2 0 1 2 , 4 0 6 S .

3) Ein Mu sterb eispiel für die se ideologische Form der Abwehr von
System- und Selb stkritik ist ein S ammelb and Henryk Bro ders , ei-
ne s Mitarb eiters de s M agazins »D er Spiegel« und eine s preisge-

krönten Journalisten . Unter dem Titel » Kein Krieg, nirgends : D ie
D eutschen und der Terror« hat er eine Reihe von ansatzweise
selb stkritischen Reaktionen auf 9/ 1 1 ge sammelt und kommen-
tiert. Er b erief sich dab ei auf einen S atz von Karl Kraus »Mein Herr,
wenn Sie nicht schweigen, werde ich sie zitieren . « Im Zuge dieses
S ammelns von Zitaten, hat er sich auch einen B eitrag von mir vor-
geknöpft.

Ich stehe no ch zu diesem Vortrag, den ich zwei Wo chen nach 9/ 1 1
b ei der Bürgerinitiative Freie Heide , die sich gegen einen B om-
b enabwurfplatz wandte , in der Kurt-Tucholsky-Gedenkstätte in
Rheinsb erg gehalten hab e . D er Titel war »Pazifismus nach den
Terroranschlägen in den USA« . (In: Gewaltfreie Aktion . Viertelj ah-
reshefte für Frieden und Gerechtigkeit, Karlsruhe , Heft 1 2 9 , 2 0 0 1 ,
S . 6- 1 5 ) Rückblickend hielte es für eine p ädagogisch sinnvolle
Übung, Bro ders Kritik und meinen Vortrag aus dem J ahre 2 0 0 1
nach den Erfahrungen der Interventionen in Afghanistan und
dem Irak no ch einmal zu lesen . D as Zitat von Karl Kraus könnte
sich als Bumerang erweisen . »Mein Herr, wenn Sie auch im Rück-
blick nicht lernen, werde ich sie zitieren. « In den Jahren 2 0 0 1 und
2 0 0 2 trug Hendrik Bro der b ei seinen häufigen Auftritten im deut-
schen Fernsehen demonstrativ eine amerikanische Flagge am Re-
vers . Jetzt sehe ich die Fahne b ei ihm nicht mehr. Lernprozesse
sind also möglich . Man muss j a die sperrige Fahne nicht gleich zu
verschlucken suchen, wie der Vater de s Blechtrommlers das H a-
kenkreuz-B onb on.

40



turen, die mit den reichen Ländern wirtschaftlich
ko operieren und den anderen Diktaturen, welche
uns keine wirtschaftlichen Vorteile bieten kön-
nen.

Erstere brauchen sich vor militärischen Inter-
ventionen der reichen Länder nicht zu fürchten .
Die Regierungen der reichen Industriestaaten re-
den viel von D emokratie , liefern ab er den Diktato-
ren die Waffen zur Unterdrückung von gewaltsa-
men Aufständen . B ei den Panzerb estellungen der
S audis und anderer Ölpotentaten ist die s offen-
sichtlich . Wir dürfen ge sp annt sein, ob zu die sen
Waffenge schäften sich etwas Effektives in den
Ko alitionsvereinb arungen finden lassen wird .

Nun gibt es andere Diktaturen, die mit dem
westlichen E stablishment nur b edingt o der gar
nicht ko operieren. Die se würde man dann gerne
durch willigere Eliten ersetzt sehen . In Großbri-
tannien und Frankreich und ansatzweise auch in
den USA meinte man eine Zeitlang, eine solche Zu-
sammenarb eit mit den Willigen könne in Syrien
funktionieren . Mittlerweile grau st e s ab er auch
westlichen Regierungen vor der Zu sammenset-
zung der syrischen B efreiungskämpfer und deren
Gräueltaten, auch wenn in unserer Presse darüb er
nur ganz sp ärlich b erichtet wird .

Was lehrt uns der »arabische Frühling« ?

Nun hab en einige aufrechte D emokraten in Euro-
p a und den USA sich zumindest üb er den arabi-
schen Frühling gefreut, also üb er die zunächst er-
folgreichen gewaltlo sen Aufstände in Tune sien
und Ägypten. Mein amerikanischer Kollege und
langj ähriger Freund , der B o stoner Konfliktfor-
scher Gene Sharp , der au sschließlich gewaltfreie
Metho den b efürwortet, erhielt den Alternativen
Nob elpreis . D as hat auch mich sehr gefreut. Sharp
hat die se Anerkennung verdient, ab er die ihn fei-
erten hab en die Probleme , einen gewaltfreien
Aufstand in eine geordnete D emokratie zu üb er-
führen, unterschätzt. Man hat zu wenig getan, die-
se D emokratisierungsb ewegungen in Tune sien
und Ägypten zu unterstützen . D er deutsche Au-
ßenminister hat schöne Reden gehalten − ein
wahrer König Silb erzunge . D o ch ihm fehlten die
Instrumente und die Personen, diese gewaltfrei-
en Aufstand sb ewegungen zu unterstützen . D em
nächsten deutschen Außenminister wird es ähn-
lich gehen. Man kann nur no ch hoffen, dass die
Bunde sregierung wenigstens die Finger von mili-
tärischen Ab enteuern lässt. D a höre ich mittler-
weile immer wieder sehr gefährliche Töne . Wenn
der Bundespräsident von den Soldaten als den
»Mutbürgern« spricht, und ich d ab ei an die B om-
b en auf die Tanklaster b ei Kunduz denke , dann
schaudert es mich . Mit militärischen Mitteln kön-
nen wir schlechterdings nichts Po sitives b ewir-
ken . Mission impo ssible . D a ist man auch b ei allem
Mut fehl am Platze .

Eine Alternative: Ziviler Friedensdienst

Ich hab e Anfang der 9 0er Jahre als Mitglied der
Leitung der Evangelischen Kirche von B erlin und
Brandenburg vorge schlagen, als Alternative zum
Militärdienst einen zivilen Friedensdienst aufzu-
b auen . Dieser Zivile Friedensdienst sollte sich um
innere Konflikte − wie z . B . den Rechtsextremis-
mu s − , um junge D emokratien im Au sland und
auch um die Landesverteidigung, falls die se denn
notwendig werden sollte , kümmern. Diese s Kon-
zept ist nach einigen Einsprüchen auch unter-
stützt worden − allerdings in einer sehr abge-
schwächten Form . Aus der Grundau sbildung in
gewaltfreiem Handeln für Zehntau sende , die mir
vorschwebte , wurde die Rekrutierung von weni-
gen hundert b eruflich vorgebildeten Friedens-
fachkräften . Diese wenigen zivilen Fachkräfte
konnten die Alternative zum Militär nur no ch an-
deuten, ab er nicht mehr effektiv praktizieren . D a-
zu hätte man viel mehr investieren mü ssen. Statt-
de ssen hab en wir mal wieder im Gefolge der Ame-
rikaner eine halb e Milliarde Euro für Drohnen
und ähnliche s Kriegsgerät verpulvert.

Man stelle sich vor, wir hätten wirklich zehn-
tau send au sgebildete Mitglieder des Zivilen Frie-
densdienstes gehabt und hätten sie − auf Einla-
dung − nach Ägypten entsandt, um an den Univer-
sitäten und in den D örfern b eim Aufb au b asisde-
mokratischer Strukturen zu helfen . Ich bin ziem-
lich sicher, dass e s möglich gewe sen wäre , die ge-
waltsamen Zusammenstöße zwischen Kopten
und Mu slimen zu verhindern und die gemäßigten
Mu slimbrüder für eine Ko operation zu gewin-
nen . Wie schwierig das ist, ab er was auch möglich
ist, zeigt der leb enslange Einsatz Gandhis für die
Zu sammenarb eit von Hindu s , Christen und Mu sli-
men.

B ei einer Erkundungsreise in den Ko sovo ha-
b e ich den Eindruck gewonnen, d ass die ganz we-
nigen Mitarb eiter de s Zivilen Friedensdienstes
dort gute Arb eit machen, ab er ihre Zahl zu gering
ist, um den tief sitzenden Animo sitäten zwischen
Serb en und Ko sovaren und der Diskriminierung
der Roma zu b egegnen .

4)

Ich b ehaupte nicht, dass der Zivile Friedens-
dienst das Allheilmittel für die Friedensprobleme
ist. E s kommt hier auf die flankierenden wirt-
schaftspolitischen und p ädagogischen Maßnah-
men an . D o ch wenn man zu einer selb stkritischen
Analyse kommt und sich klar macht, dass wir die
Mittel ganz massiv umverteilen und die Prioritä-
ten ganz neu setzen müssen, dann kann man auch
echte Friedenspolitik im Sinne Martin Luther
Kings machen .

Die H auptschwierigkeit b ei der Friedenserzie-
hung ist, dass wir als erste s b egreifen mü ssen : Im

4) Th . Eb ert: Vor Ort mit dem Zivilen Friedensdienst. Sp ätsommerli-
che Reise ins frühere Jugo slawien. Karlsruhe : Gewaltfreie Aktion,
Heft 1 5 2 , 3 . Quartal 2 0 07, erschienen im M ai 2 0 0 8 , 47 S .
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Blick auf die glob alen Verhältnisse sind wir in den
reichen Ländern nicht die Guten; vielmehr glei-
chen wir dem weißen Bürger von Montgomery,
der zu Martin Luther King sagte : »Jahrelang hatten
wir hier so friedliche und harmonische B eziehun-
gen zwischen unseren b eiden Rassen . Warum ha-
b en Sie und Ihre Anhänger sie zerstört?« Wer hier-
zulande Friedenserziehung b etreib en will, hat es
schwer mit sich und den Schülern: Er mu ss klar
machen, dass wir im Blick auf Montgomery nicht
den Schwarzen gleichen, sondern allenfalls den
Weißen, die mit ihrem Sinn für Gerechtigkeit b e-
greifen, dass man mit den angeblich so friedlichen
und harmonischen B eziehungen nicht weiterma-
chen kann wie bisher.

George W. Bu sh hat nach dem Attentat auf die
Twin Towers in New York seine amerikanische In-
nen- und Außenpolitik gemacht mit dem An-
spruch »Wir sind die Guten . « Wenn man ab er auf
soziale Gerechtigkeit achtet und üb er Klima-
schutz u sw. nachdenkt, dann zeigt sich, dass wir
zu den Hauptüb eltätern gehören und dass wir uns
ändern mü ssten. D as hab e ich vor einem Monat in
Erfurt b ei meinem Vortrag zum selb en Thema
no ch nicht so deutlich gesagt.

Warum denn nicht? Für dieses Sich-Ändern
gibt es keine einfachen Rezepte . Jedenfalls sind
viele Änderungen mit Ko sten verbunden und ver-
langen Einschnitte in uns vertraute Gewohnhei-
ten. Einige s wird als schmerzhafter Verzicht emp-
funden werden . Erinnern wir uns : Für die Bürger
der DDR b edeutete e s einen schmerzhaften Ver-
zicht, dass man nicht in alle Welt reisen konnte .

Jetzt sind solche Reisen möglich, ab er die Frage
lautet j etzt: Welche Nah- und Fernreisen sind un-
ter dem Ge sichtspunkt glob aler Gerechtigkeit zu
verantworten? Und wenn man so fragt, d ann mel-
den sich als erste alle diej enigen, welche ihren Le-
b ensunterhalt damit verdienen, dass so exp ansiv
gewirtschaftet wird . Wer Luxu sliner b aut − und d a
sind viele tätig − wird dagegen sein, die se Art von
Konsum freiwillig zu b eschränken . D as gilt für vie-
le B ereiche unserer Wirtschaft. Und viele Volks-
wirte werden sagen : Nur wenn wir die fragwürdi-
gen Pro dukte herstellen und nutzen, hab en wir
die Mittel − sprich Steuereinnahmen − , die wir
dringend brauchen, um die Programme für mehr
soziale Gerechtigkeit zu finanzieren o der auch
nur, um die soziale Gerechtigkeit auf dem gegen-
wärtigen Niveau zu halten . Also : Von den Steuer-
einnahmen au s der Automobilpro duktion wer-
den d ann auch die Studienplätze an den Universi-
täten b ezahlt und die Pensionen der Profe ssoren
und der Pfarrer, die im glob alen Vergleich do ch
recht stattlich sind .

Und dann ist es schon vorb ei mit der Reform-
freudigkeit und man sagt sich klammheimlich :
D ann lassen wir Mutti halt weiter wursteln, auch
wenn e s nicht mehr lange gut gehen kann .

Und das ist d ann das Ende vom Lied b ei der
Friedenserziehung − und wie singt do ch Pete See-
ger - »and we elect them again and again« . D as ist
das Lied von der Korruption der Wähler in der D e-
mokratie . Wenn wir die etablierten Ko alitionäre
nicht mehr wählen, ist dies auch für uns riskant. E s
ko stet uns kurz- und mittelfristig einiges und e s ist
nicht sicher, dass dann langfristig der erhoffte Zu-
gewinn an sozialer Gerechtigkeit und Frieden ein-
treten wird .

Ich weiß, ich weiß, so darf ich j etzt nicht en-
den . Am Ende einer Predigt darf man nicht sagen:
Mahlzeit ! D a mu ss etwas Ermutigende s aufs Tab-
lett kommen .

D as Patentrezept hab e ich nicht, ab er Sie ken-
nen alle die Ge schichte von den b eiden Frö schen,
die in die Milch gefallen sind . D er eine sagte , auf
lange Sicht ist unsere Lage hoffnungslo s , darum
genieße ich den Augenblick und ersaufe dann
eb en. D er andere sp arte seine Kräfte und stram-
pelte und strampelte und hielt solange durch, bis
sich eine Butterinsel bildete , auf welcher er üb er-
leb en und üb er den Rand springen konnte .

Ich wünschte mir, es gäb e in der Bunde sre-
publik Menschen mittleren Alters wie Martin Lu-
ther King, die uns , ab er b e sonders der jungen Ge-
neration deutlich machen, dass wir gegenwärtig
unserer Verantwortung nicht gerecht werden
und dass wir auf dem falschen D ampfer sind ,
wenn wir uns einbilden, wir könnten so weiter-
machen wie in den letzten Jahren und in erster Li-
nie darauf achten, dass der Export stimmt und wir
dann auf Teufel komm raus konsumieren können.
D as sollte j eder sich fragen, wenn er morgens in
den Spiegel blickt.

Die Verantwortung der nach-
wachsenden Generationen

D o ch was b edeutet dies für einen jungen Men-
schen, der nach dem Abitur do ch in erheblichem
Umfang sein Leb en planen kann?

Er o der sie mü ssen e s vor allem wagen, den ei-
genen Verstand zu gebrauchen und die Verhält-
nisse unter glob alen Gesichtspunkten selb stän-
dig zu analysieren . Die Jungen mü ssen aufhören,
sich von Mutti Angela einreden zu lassen, d ass es
uns gut geht und dass wir dies auch verdient ha-
b en, weil wir so tüchtig sind und hart arb eiten .

Wir dürfen ab er nicht b ei der Analyse , die gar
so leicht im Zynismus endet, stehen bleib en, son-
dern wir sollten anfangen, mit einem alternativen
Leb en zu experimentieren . Diese möglichen Ex-
perimente sind vielfältig und e s gibt sie auf vielen
B erufswegen . Und wir werden no ch auf einige
Zeit Kompromisse eingehen mü ssen mit fragwür-
digen Verhaltensweisen . Wir können nicht voll-
ständig und sofort aussteigen, ab er einige s ist
eb en do ch möglich und j eder und j ede sollte sich
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rote Linien ziehen, die au s sozialer Verantwor-
tung nicht mehr üb erschritten werden dürfen .
Und das müssen wir der Politik signalisieren : Wir
lassen uns nicht erpressen, die se roten Linien zu
üb erschreiten . D as hätte Bunde skanzler Schrö der
im Voraus signalisiert werden mü ssen, b evor er
seine Partei und die Grünen erpre sste mit dem Ab-
sicht, sich an der Intervention in Afghanistan zu
b eteiligen .

5 )

D a mu ss j eder Mensch seine eigenen
roten Linien ziehen und dann sollte er mit Alterna-
tiven experimentieren . Alle B erufswege sollten
sich d adurch legitimieren, dass zu ihrem mutmaß-
lichen Verlauf zuvorderst gefragt wird : Ist das , was
ich hier tue , auf die Armen die ser Erde üb ertrag-
b ar o der nutze ich hier schamlo s eine privilegier-
te Po sition?

So zu fragen ist auch intellektuell anstrengend .
Man muss sich Informationen und praktische Al-
ternativen erarb eiten, die nicht auf dem Markt
und vielleicht auch nicht auf den Lehrplänen der
Universitäten angeb oten werden .

Ich nehme j etzt mal das B eispiel »Ziviler Frie-
densdienst« . Sie können sich sagen : Ich will mein
Studium so au srichten, dass e s mich b efähigt, in ei-
nem Zivilen Friedensdienst aktiv zu werden . Mög-
lich ist die s . Heute Nachmittag wird Agne s S ander
von ihren Erfahrungen mit dem Zivilen Friedens-
dienst in Kamerun b erichten .

Au s Zeitgründen kann ich Ihnen j etzt nicht das
Curriculum einer Ausbildung für den Zivilen Frie-
densdienst vorstellen . Hier mu ss auch no ch wei-
ter experimentiert werden . Ich hab e am Otto-
Suhr-Institut mehrfach Trainings in gewaltfreier
Konfliktau stragung angeb oten und die Studenten
und auch ich hab en die dab ei gesammelten Erfah-
rungen in Tagebüchern und B erichten üb er die
Trainingseinheiten fe stgehalten. D as Ziel war es ,
die Übungen so anschaulich zu b e schreib en, dass
sie auch von nicht B eteiligten aufgegriffen, nach-
geahmt und verb essert werden konnten . D as lässt
sich nachlesen in meinem Buch »Ziviler Friedens-
dienst − Alternative zum Militär. Grund au sbil-
dung im gewaltfreien Handeln« , Münster: Agenda
Verlag, 1 9 97. E s ist vergriffen, ab er es lässt sich he-
runterladen unter www. leb enshaus-alb . de .

Für den Zivilen Friedensdienst gibt e s keine so
gesicherten Arb eitsplätze wie zum B eispiel für
junge Ärzte . Zur Au sbildung zum Zivilen Friedens-
dienst gehört auch, dass die Auszubildenden und
die Lehrkräfte p arallel auf den politischen Wil-
lensbildungsproze ss so einwirken, d ass die se Ar-
b eitsplätze entstehen .

Mehrere meiner Studenten hab en solche Ar-
b eitsplätze für gewaltfreie B asisaktivisten selb st
kreiert. D a gab e s Durststrecken, und reich − im
monetären Sinne - ist no ch keiner geworden, ab er
e s gab immer wieder Institutionen und einzelne
Menschen, die froh waren, dass es solche gewalt-
freien B asisarb eiter und Trainer in gewaltfreier
Aktion gibt und dass man sie engagieren kann . E s
gibt heute kaum mehr eine große Initiative
(NGO) , die nicht mit solchen Profis arb eiten
mö chte . D o ch wenn man den Zivilen Friedens-
dienst groß aufziehen will, braucht man no ch viel
mehr Trainer. Für zehn Au szubildende braucht
man mindestens einen Trainer.

Ich b ehaupte nicht, d ass die se Selb stau sbil-
dung zum gewaltfreien B asisaktivisten die Lö sung
für das Problem des Aufarb eitens der moralischen
D efizite unserer Gesellschaft ist, ab er ich bin si-
cher, dass wir die Verhältnisse nicht ändern kön-
nen , wenn e s die se s Reservoir von qu alifizierten
gewaltfreien Öko aktivisten und Friedensarb ei-
tern nicht gibt.

D as letzte Thema einer Dissertation, das ich
am Otto-Suhr-Institut b etreut hab e , galt dem Le-
b en eine s solchen B asisaktivisten : Ulrich H . Phi-
lipp : Politik von unten . Wolfgang Sternstein . Er-
fahrungen eines Graswurzelpolitikers und Akti-
onsforschers , B erlin: NORA-Verlagsgemein-
schaft, 2 0 0 6 . Sternstein hat nun auch selb st no ch
einen Erfahrungsb ericht vorgelegt: »Atomkraft −
nein d anke ! « . D er lange Weg zum Au sstieg, Frank-
furt : B randes & Ap sel, 2 0 1 3 . Ich mö chte dieses
Buch Martin Luther Kings B ericht üb er den Bu s-
b oykott in Montgomery an die Seite stellen .

Wir brauchen solche ermutigenden B erichte
− und es ist gut zu wissen, dass au s der Außerp arla-
mentarischen Oppo sition o der auch aus der Bür-
gerrechtsb ewegung in der früheren DDR nicht
nur sich anp assende Konsumenten hervorgegan-
gen sind , sondern Leute , die den langen Marsch
durchgehalten hab en und eb en nur manchmal
sehr traurig sind , dass es so langsam vorangeht
und d ass e s nicht mehr sind , who are still on the
ro ad , die immer no ch strampeln und unterwegs
sind .

Prof. Dr. Theodor Ebert ist Friedensforscher und
Mitglied des Versöh nungsbunds. Den h ier veröf-

fentlich ten Vortrag ha t er beim Friedenspädago-
gischen Impulstag der Evangelischen Kirche in
Mitteldeutschland in Magdeburg am 15. No vem-
ber 2013 gehalten.
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Ulrich Schmitthenner, Rean te Wanie (Hsrg.):
Kursbuch für gewaltfreie und konstruktive
Konfliktbearbeitung. LIT-Verlag, Berlin 2013;
148 Seiten; 1 6 Euro; ISBN 9 78-3-643-11850-9

Wenn Krieg üb erwunden werden soll, braucht es
den Willen hierzu . Dieser wiederum kann sich
nur bilden, wenn Menschen neb en einer fundier-
ten Militärkritik, auch zur gewaltfreien und kon-
struktiven Konfliktb e arb eitung b efähigt sind .

Hierzu bildet das im Auftrag des Friedens-
pfarramtes der Evangelischen Lande skirche in
Württemb erg herau sgegeb ene Kursbuch eine
hervorragende Hilfe stellung . Die grundlegenden
Erkenntnisse der Friedens- und Konfliktfor-
schung wurden so aufb ereitet, d ass alle Kapitel
nach einer gut verständlichen Einleitung eine gut
gegliederte didaktische Struktur (Ziel, Input, Vor-
gehen) und ein (A4)-Arb eitsblatt hab en . Auch vie-
le Grafiken und B ilder machen diese s Buch sehr
anziehend und anschaulich . An Friedensp äd ago-
gik interessierte MultiplikatorInnen finden somit
alles notwendige didaktische Handwerkszeug zur
Vermittlung und Einübung gewaltfreier und kon-
struktiver Konfliktb e arb eitung in den unter-
schiedlichen gesellschaftlichen und politischen
Leb ensb ereichen . B e sonders erwähnenswert ist,
dass im 6 . Kapitel »Krieg und Frieden« auch die
zwischenstaatliche Konflikte b ehandelt und so-
mit Alternativen zu Militär und Krieg aufgezeigt
werden . Ein Blick auf die Autorengruppen zeigt:
Die profe ssionellen Friedensp äd agogInnen und
TrainerInnen au s D eutschlands Südwe sten bieten
hier ein Kompendium au s ihrem in langj ähriger
Praxis erarb eiteten und b ewährten Erfahrungs-
schatz an. Prädikat: B e sonders empfehlenswert !

Theodor Ziegler

8 8 8

Ian Morris: Krieg. Wozu er gut ist. Campus
Verlag, Frankfurt/New York 2013; 5 72 Seiten;
26,99 Euro

(Red.) Die Veröffentlichung dieses (neuen)
Buches von Ian Morris Angang Oktober hat
aus Teilen der Friedensbewegung zu teils
heftiger Kritik geführt, ein Vorwurf lautete ,
es handele sich dabei um Kriegsverherrli-
chung. Wir veröffentlichen zu dem Buch
zwei Besprechungen, die eine von Ralf Buch-
terkirchen (Mitglied im DFG-VK-Bundes-
sprecherInnenkreis) , die andere von Ger-
not Lennert (Geschäftsführer des DFG-VK-
Landesverb ands Hessen) . Eine besondere
Brisanz erhält die Diskussion über das Buch
dadurch, dass der Verleger des Campus-Ver-
lags , Thomas Carl Schwoerer, auch langj äh-
riges Mitglied des DFG-VK-Bundesspreche-
rInnenkreises ist. In einer Stellungnahme

Schwoerers , veröffentlicht in der Tageszei-
tung »junge Welt« am 24. Oktober 2 01 3 , rea-
gierte er als Verleger auf Kritik an der Veröf-
fentlichung des Morris-Buches . Wir drucken
diese Stellungnahme im Anschluss an die
beiden Besprechungen ab .

� Rezension von RalfBuchterkirchen:

Als deutsche Version eine s erst im April nächsten
Jahre s zur Veröffentlichung geplanten Werkes
»War. What is it Go o d for?« erschien im Oktob er im
C ampu s-Verlag das Buch »Krieg − Wozu er gut ist«
(das »öffnende Fragezeichen« der vorge sehenen
englischen Originalausgab e hat der C ampu s-Ver-
lag dab ei offensichtlich gleich weggelassen) . D er
von Ian Morris verfasste Titel b ezieht sich auf
Springsteens Antikriegssong, allerdings kommt er

− wie die ge samte Idee der Friedensb ewegung −
im B and nicht gut weg . Morris versucht, im Buch
seine The se zu b eweisen, dass Kriege die Mensch-
heit reicher und sicherer gemacht hätten .

Kriegstechnikverliebte Sicht

D as Wichtigste gleich vorweg . Morris ist Anhän-
ger eines unipolaren Weltsystems . D as ganze
Buch durchzieht die Idee einer allmächtigen herr-
schenden Macht − Morris b ezieht sich auf den Le-
viathan nach Hobb e s − , die d afür Sorge trage , die
Welt friedlicher und reicher zu machen . Die An-
drohung ultimativer Machtmittel sind für den Ver-
fasser die Gründe der Weiterentwicklung der
Menschheit. Nur Gewalt hindere an Mord , Zerstö-
rung und Anarchie .

Die se Menschheitsge schichte wird in die sem
Sinne im Buch au s Sicht des Archäologen und His-
torikers b e schrieb en . B eginnend mit dem römi-
schen Imperium , üb er die europ äischen Kriege
1 4 1 5 bis 1 9 1 5 , die Morris als die 5 0 0j ährigen Krie-
ge b ezeichnet, üb er die Kriege de s 2 0 . J ahrhun-
derts bis hin zum Ende des Kalten Kriege s zeich-
net Morris das B ild einer Menschheit, die durch
»pro duktive Kriege« vorwärts komme . Diese B e-
dingung ist b ei ihm erfüllt, wenn eine » starke
Macht« entstehe , die mittel- bis langfristig die Si-
cherheit erhöhe und gewaltsame Tötungen ver-
mindere und eine Ge sellschaft insgesamt reicher
machen würde . Ziel sei es , meint Morris , einen
glob alen Weltpolizisten zu etablieren, der in der
Lage sei, eine ganze Welt zu b eherrschen, poli-
tisch und wirtschaftlich . Drei solcher B eispiele
nennt er: das Römische Reich − die Pax Romana − ,
die Pax B ritannia und die mo dernen Vereinigten
Staaten von Amerika. Ab schließend kommt er zu
dem Schlu ss , dass um 2 0 5 0 die Pax Americana
durch eine Pax Technologica abgelö st werde , die
Gewalt als Konfliktmittel »üb erflü ssig mache« . B ei
ihr handele e s sich um die Entwicklung von B rain-
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to-B rain-Interfaces (Gehirn-zu-Gehirn-Schnitt-
stellen) , die Gewalt als Konfliktmittel üb erflü ssig
machen würden . Mit einer auf das Ergebnis fixier-
ten, (kriegs-) technikverliebten Sicht, b ei B ed arf
verbunden mit sozialdarwinistischen Thesen, zu-
sammen mit einer ihm p assend gemachten spiel-
theoretischen Auslegung b egründet Morris die
Notwendigkeit kriegerischer Aktivitäten . Verbun-
den mit einem zutiefst pessimistischen Men-
schenbild (welches freilich gut in seine The se
p asst) : »Menschen geb en ihre Freiheit selten auf,
auch nicht ihr Recht, einander zu töten o der zu b e-
raub en, es sei denn, man zwingt sie dazu ; und
praktisch d as Einzige , was stark genug ist, um das
zu b ewerkstelligen, war bislang der Krieg o der die
unmittelb are Angst davor« (S . 1 6) . Morris bleibt in
seiner Erzählweise ab strakt, anekdotisch und b a-
nal . Er b e schäftigt sich nicht mit der Soziologie
de s Krieges , den Ursachen von Kriegen o der gar
Geschlechterverhältnissen, sondern erarb eitet
nur die »po sitiven« Folgen im Hinblick auf sein Ge-
sellschaftsbild . Krieg wird zum üb erzeitlichen
und nicht verhinderb aren Phänomen, zum gefor-
derten und gewünschten nächsten Schritt. Wo
selb st das nicht reicht, müssen sozialdarwinisti-
sche Thesen von einer »natürlichen« biologischen
Gewaltmäßigkeit des Menschen weiterhelfen .

Rassistischer europäischer Blick

D er Reihe nach : Als die römische Armee die ger-
manischen »B arb aren« niederschlug, die der Or-
ganisiertheit und technischen Au sstattung der rö-
mischen Legionen nichts entgegenzusetzen hat-
ten, folgte , so Morris , eine Phase de s Friedens und
de s Wohlstande s für alle . B eiläufig werden zwar
die 1 0 Millionen Toten b edauert und die wesent-
lich höhere Zahl an SklavInnen (er spricht natür-
lich nur von Sklaven) , ab er mehr als Kroko dilsträ-
nen fließen nicht, mit viel B egeisterung b e-
schreibt der Autor das Gemetzel (S . 4 2 f.) . D er
Krieg der Römer war, so Morris , grau sam, ab er
gut, weil er das »richtige« Ergebnis gebracht hab e .
Kriege der »b arb arischen« Stämme untereinander
seien hingegen nicht gut gewesen, vielmehr die-
nen sie ihm als B eleg für die Notwendigkeit der rö-
mischen Kriege . Ohne Rom hätten die Ge sell-
schaften mehr als nur eine »flüchtige [ n ] Ähnlich-
keit mit dem heutigen Somalia, Haiti , Nigeria, dem
Irak o der Afghanistan − nur dass die se gefährli-
cher waren« (S . 8 1 ) . Hier wird einerseits massiv
ein aktueller kolonialistischer und rassistischer
europäischer Blick deutlich, andererseits Morrisë
Erzählstrategie , die sich durch das ganze Buch
zieht, um am Ende zu seinem gewünschten Ergeb-
nis zu gelangen :
8 Die Opfer der Kriege , die Unterlegenen kom-

men nicht bzw. nur indirekt vor und schon gar
nicht zu Wort. Ge schichte wird von Siegern ge-
schrieb en .

8 Die unterlegenen Völker waren b ei Morris im-
mer kulturell, technologisch, finanziell unter-
legen . Welche alternativen Ideen und Ge sell-
schaftsstrukturen mittel- o der langfristig viel-
leicht zu alternativen Ge sellschaftsmo dellen
hätten führen können (und auch geführt ha-
b en) , wird nicht einmal angedacht.

8 Die Ge schichte ist als Sieger-Ge schichte
schlüssig. Die se Kohärenz wird von Morris nie
in Frage ge stellt, vielmehr nimmt er Ge schich-
te als in Summe erfolgter po sitiver (in seinem
Sinne) Entwicklungen wahr, wozu Krieg für
ihn explizit gehört, sogar zentral ist.

8 Die Gründe der Kriege werden von Morris nie
b efragt. Sie spielen schlichtweg keine Rolle .
Für ihn sind Kriege die Ergebnisse von geogra-
phischen Eigenheiten und der Zunahme un-
wägb arer Variablen . Köpfe sind für ihn au s-
tau schb ar.

8 Die Opfer der Kriege sind für den Autor irrele-
vant, in halb en Neb ensätzen nennt er Zahlen
1 0 , 5 0 , 1 0 0 Millionen, um danach mit Akribie
die technologischen Neuentwicklungen auf-
zuzeigen, die kriegsentscheidend waren und
den Unterschied zwischen »pro duktive« und
»de struktivem« Krieg au smachen . Eine B e-
schäftigung mit den Opfern (und daraus re sul-
tierender Sinnhaftigkeit) der Kriege kommt
nicht vor, hö chstens einmal in einer Flo skel .

8 » Ge stiegener Reichtum und Sicherheit« wer-
den von Morris als einfache und glob ale Vari-
able b etrachtet. Wie der europäische Kolonia-
lismu s zu schlechte sten Leb ensb edingungen
für die Mehrheit der Menschen weltweit ge-
führt hat, taucht b ei ihm nicht auf. E s zeigt sich
b ei ihm eine klar westlich zentrierte Sicht.
Nimmt man diese Prämissen de s Autors zur

Kenntnis und denkt sich den Re st hinzu , gelangt
man notwendig und rasch zu einem anderen B ild
als der Autor. Er versteigt sich ab er tief in seiner
B ehauptung, dass Kriege die Welt »b ereicherten« :
»Und denno ch, im Laufe der Zeit − nach Jahrzehn-
ten o der erst nach Jahrhunderten − steht in der so
geschaffenen größeren Gesellschaft j eder, die
Nachkommen der Sieger wie die der B esiegten,
b esser da. D as Langzeitmu ster ist auch hier unver-
kennb ar. Durch Schaffung größerer Ge sellschaf-
ten, stärkerer Staaten und größerer Sicherheit hat
der Krieg die Welt b ereichert. « (S . 1 7) .

»Produktive und unproduktive Kriege«

Wie b ereits eingangs erwähnt, unterscheidet
Morris in »pro duktive« und »unpro duktive« Krie-
ge : D en »pro duktiven« Krieg definiert er als : »evo-
lutionär stabile Strategie [ . . . ] . Sie b elohnte Töten
bis zu dem Punkt, an dem die Rivalen es aufgab en,
Widerstand leisten zu wollen, darüb er hinau s
ab er b elohnte sie Menschen, die die Unterwer-
fungssignale ihrer geschlagenen Feinde akzep-
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tierten, statt diese niederzumetzeln . Die kulturel-
le Evolution machte au s Killern Herrscher, die
größere , sichere und wohlhab endere Gemein-
schaften regierten . « (S . 3 84)

Nichtkriegerische Ge sellschaftsformen kom-
men b ei Morris nur vor, wenn er die se in Frage
stellen mö chte , das tut er au sführlich .

Historischer » Stillstand« o der »Rückschritt« −
was er auch immer darunter fasst − ist laut Morris
durch »de struktive« bzw. »unpro duktive« Kriege
erreicht. Diese führten dazu , d as − so Morris − Eu-
rasien um das Jahr 14 0 0 einen weltpolitischen
»Vorsprung« au s 1 0 . 0 0 0 Jahren Geschichte verlo-
ren hab e , da e s sich im Gegensatz zu anderen Welt-
regionen mit »unpro duktiven« Kriegen b e schäf-
tigt hab e . D o ch d ann hab e der » 5 0 0j ährige euro-
p äische Krieg« b egonnen, der Europ a in eine welt-
weite Vormachtstellung bringen sollte . »Europ ä-
ische Krieger hatten die Meere b ereits durch-
quert, die Wikinger waren nach Amerika gefah-
ren, die Kreuzritter ins Heilige Land , ab er sie hat-
ten ihren Herren zu entkommen versucht [ , ] da-
gegen dehnte der portugie sische König Johann I .
Lissab ons Herrschaft nach Afrika au s . E s war ein
kleiner Anfang, ab er während der nächsten 5 0 0
Jahre sollten die Europ äer den Teufelskreis von
pro duktiven und unpro duktiven Kriegen spren-
gen, indem sie sich drei Viertel de s Planeten unter-
warfen . Die Europ äer waren damit auf dem b e sten
Wege , b e sagtes b eglückte s Häuflein zu werden
[ . . . ] . « (S . 2 0 3 ) . Mit tiefem B edauern b e schreibt
Morris andauernde innereurop äische Kriege , um
dann mit B egeisterung den Wechsel in »pro dukti-
ve« Kriege durch Erfindung des Schießpulvers ,
des Drills und der Standardisierung ausführlich
zu würdigen . Morris kommt zu dem Schlu ss : »D er
Fünfhundertj ährige Krieg war − in dem Sinne , in
dem ich die B egriffe verwende − der pro duktivste
Krieg, den die Welt bis d ahin erlebt hatte , und
schuf die größte , sicherste und wohlhab endste
Ge sellschaft (o der Weltordnung) . Im Jahre 14 1 5
war der Globu s fragmentiert, und j eder Kontinent
o der Subkontinent wurde von einer Gruppe von
Regionalmächten fragmentiert o der war zwi-
schen ihnen umkämpft. Die ses alte Mo saik war
1 9 14 verschwunden, ersetzt durch nur no ch drei,

vier Akteure von wirklich glob aler Reichweite
[ . . . , ] die eng in ein von Großbritannien dominier-
te s System eingebunden waren. Europa hatte die
Welt (b einahe) erob ert« (S . 2 7 7) .

Tritt man j etzt einen Schritt zurück − so wie es
Morris gerne tut um sein Langzeitmu ster zu b ele-
gen − , offenb art sich folgende s : Vorhandene re-
gionale Wirtschafts- und Leb ensstrukturen waren
zerstört, die europäischen Kriege hatten ver-
brannte Erde hinterlassen (was auch der Autor
einräumt) . Eine glob ale Wirtschaft hatte sich ent-
wickelt, die Macht de s glob alen Nordens au s der
Au splünderung und Verelendung des glob alen
Südens erzielte . D as ficht Morris nicht an. Ohne

wieder einen Schritt näher heranzugehen und da-
mit Risse in seiner Theorie wahrzunehmen,
kommt Morris folgerichtig zu seiner Feststellung,
»dass der Fünfhundertj ährige Krieg die Welt zu-
nehmend reicher und sicherer machte denn j e . «
(S . 2 8 5 ) . Leider, so der Autor, war auch der zuneh-
mende B edeutungsverlu st Großbritanniens als
Weltpolizist die Folge .

Nahtlo s geht er in seinem Ge schichtsdiskurs
weiter, um fe stzu stellen, d ass die » schlechte geo-
graphische Lage D eutschland s« zwischen Ru ss-
land und Großbritannien und den USA und die
Gefahr einer Zerquetschung zwischen den Pola-
ritäten weitgehend die »tragische Ge schichte
D eutschlands im 2 0 . Jahrhundert« (S . 2 9 5 zum Ers-
ten Weltkrieg; ähnlich zum Zweiten Weltkrieg
S . 3 1 9) erklärt. E s zeigt sich ein Reinwaschen
D eutschlands von Kriegsschuld erster Güte . Ent-
sprechend war der Erste Weltkrieg »kein Hinein-
schlittern, da gab es keine Planeten, die es aus ih-
rer B ahn riss , nur eine Welt, in der der Weltpolizist
die Kontrolle verloren hatte . « (S . 2 97) .

Anekdotisch wird nun der Krieg als technolo-
gische Weiterentwicklung b e schrieb en (Gas-
krieg, Technisierung) , und es wird auch nicht mit
Lob für die deutschen Kriegstreib er gespart. So
feiert Morris Paul von Lettow-Vorb eck, einen Ko-
lonialkrieger, als b emerkenswerten deutschen
Ob erst (S . 2 9 9) und b e schreibt Ernst Jüngers Me-
moiren »In Stahlgewittern« als »meiner Ansicht
nach die b e sten, die j e ge schrieb en wurden« (S .
3 0 0) . D as setzt sich für den Zweiten Weltkrieg
fort. Au sführlich geht der Autor auf Taktiken wie
den Blitzkrieg ein, der Massenmord an Jüdinnen
und Juden wird hingegen nur in einer knappen
Randb emerkung erwähnt. Mit einem Au sflug in
die Science history b ehauptet der Autor, dass b ei
einem Sieg Hitlers der »Zivilisationsprozess« »ver-
langsamt« , ab er nicht »aufgehalten« worden wäre .
D er Autor kommt zu dem Schluss , dass der Krieg
auf »unvergleichlich p aradoxe Weise [ sich ] als ei-
ner der pro duktivsten, die j e au sgefo chten wur-
den [ erwies ] . « (S . 3 2 8) D er Grund : Ein neuer
»Weltpolizist« sei mit dem USA geb oren worden.
Allerdings sei der Zweite Weltkrieg nicht »pro duk-
tiv« genug gewesen, das Hervorbringen von zwei
Hemisphärenpolizisten zu vermeiden. Dies sollte
erst durch das Ende de s Kalten Krieges ge sche-
hen. B ereits vorher verwehrte Morris in scharfer
antikommunistischer Abgrenzung der Sowj etuni-
on (o der auch nur marxistischen Ideen und
Kämpfen) eine zivilisatorische Rolle und so wird
das Land als »B edrohung« b e schrieb en . Entspre-
chend referiert er au sführlich amerikanische Plä-
ne , die durch den Krieg geschwächte Sowj etuni-
on anzugreifen und dab ei auch auf deutsche Sol-
daten zurückzugreifen (S . 3 3 2 ) .

Können die Thesen de s Autors bis dahin als
verwirrte und hinterfragb are Thesen und auf
Mu stersuche b asierende Interpretationen der
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Vergangenheit gesehen werden, so ist d as Fe st-
und Fortschreib en seiner Ansichten als naturge-
setzlichen Weg mit dem Ziel einer »zivilisatori-
schen« Entwicklung gefährlich . Um nicht die Fra-
ge stellen zu mü ssen, warum e s keine alternativen
Entwicklungsmöglichkeiten als Kriege (und Mas-
senmord) geb e , wird Morris im vorletzten Kapitel
biologistisch . Seitenlang widmet er sich verschie-
denen Schimp ansenarten, um zu b eweisen, dass
vor allem junge Männer biologisch b edingt zu hö-
herer Gewalt neigen würden und dass evolutionä-
re Prozesse , die zu Zähnen etc . geführt hätten, die
Gewalt mitgebracht hätten . Für all dies vermutet
er genetische Präpo sitionen − als »dunkle Kehrsei-
te« der Evolution (S . 3 5 7) . Unterlegt wird dies mit
einer einseitigen D arstellung spieltheoretischer
Ideen (deren D ekonstruktion hier den Rahmen
sprengen würde) um nachzuweisen, dass ein ge-
wisses Maß an Gewalt notwendig sei, um das Ma-
ximum au s einer Gesellschaft herau szub ekom-
men. D amit nicht genug. Auf der Suche nach einer
Ablö sung für seinen »Weltpolizisten« USA, eine
Rolle , die Morris no ch bis 2 0 5 0 b ei den Vereinig-
ten Staaten sieht, wagt er einen Blick in das hö chst
spekulative Geschäft der Zukunftsforscher. Seine
unhinterfragb are Lö sung : In den nächsten 4 0 Jah-
ren wird das technologische Wachstum weiterhin
so exponentiell sein wie in den letzten 2 0 Jahren .
Üb er schnelle Rechner und B rain-to-B rain-
Schnittstellen werde (gelegentlich spricht er auch
von Telepathie) Gewalt unnötig . B is d ahin sollen
neue taktische Waffen, insb esondere Drohnen,
die er au sdrücklich b efürwortet, das To de srisiko
für »große Teile der B evölkerung« senken .

Selb st wenn man diese genannten Einwände
b eiseitelässt, bleibt die Frage Cui b ono ? Wem
nützt es ? B etrachtet man die Menschheitsge-
schichte au s Sicht des Autors kann e s nur ein Er-
gebnis im Sinne eines möglichst hohen »zivilisato-
rischen Fortschritts« geb en, den Weltpolizisten,
die alle s b eherrschende Supermacht, die mit ihrer
militärischen und wirtschaftlichen Macht so viel
Gewalt au süb e , so dass sie d amit Gewalt anderer
verhindere . D as Mittel dazu ist »pro duktiver
Krieg« .

Laut Morris ist Krieg alternativlo s und das klei-
nere Üb el . Krieg sei der einzige Weg, Frieden zu
schaffen. (S . 1 9) Die Menschen wären − so seine
Zusammenfassung − heute auf dem technischen
Stand der Steinzeit, wenn e s keine »pro duktiven«
Kriege gegeb en hätte . »Die se Statistiken dürften
kaum all die Millionen trö sten, die erscho ssen, er-
sto chen, erschlagen, gehängt, verbrannt, au sge-
hungert o der sonst wie zu To de gebracht wurden;
wir anderen verdanken unsere Annehmlichkei-
ten ihrem Verlu st. « (S . 1 7) D as verschlägt mir
schlicht die Sprache .

Mit dieser imperialistischen, menschenver-
achtenden Sichtweise sowie der Eindimensiona-
lität des Herangehens disqualifiziert sich das Buch

selb st, als S achbuch ohnehin . Insb e sondere mit
den Kapiteln zum 2 0 . Jahrhundert und seinen ab-
schließenden B emerkungen zu einer Zukunfts-
perspektive demaskiert sich Morris als Ideologe
einer unipolaren Welt, die durch Gewaltandro-
hung ein Hö chstmaß an Sicherheit (für wen?)
schafft. Andere Sichtweisen o der gar üb er konkre-
te Menschen zu sprechen, die ermordet wurden
und werden, wird unter die sem D ogma zweitran-
gig und Krieg alternativlo s .

E s bleibt dem Schlu sszitat des Autors »War !
Huh, go o d Go d . What hat it b een go o d for? In the
long run, making u s safer and richer [ ] « entgegen-
zuhalten : »War ! Huh, go o d Go d . What is it go o d
for? Ab solutely nothing ! «

RalfBuch terkirchen

� Rezension von Gerno t Lennert:

»Fortschritt durch Krieg?« Diese Frage prangte in
Rie senlettern auf einem Plakat auf der Frankfur-
ter Buchmesse . B eworb en wurde d as im C ampu s-
Verlag erschienene Buch »Krieg . Wozu er gut ist«
de s in den USA lehrenden aus England stammen-
den Archäologen und Althistorikers Ian Morris .

In der Ankündigung der Buchvorstellung in
der D eutschen Nationalbibliothek hieß es , dass
laut Morris »Kriege die Menschheit − auf ganz lan-
ge Sicht b etrachtet − sicherer und reicher ge-
macht« hätten . » Ohne Kriege wären nie die gro-
ßen Nationalstaaten entstanden, die den Einzel-
nen vor willkürlichen Gewalttaten weitgehend
schützen und den Menschen unge ahnten Wohl-
stand b eschert hab en . «

D as provozierte Prote st au s der Friedensb ewe-
gung . In E-Mails und in der Tageszeitung junge
Welt wurde gefordert, die Vorstellung dieses
»Werks der Kriegspropaganda« abzu sagen . Schon
d as US-Generalkonsulat als Mitveranstalter schien
die Frage »cui b ono ?« zu b eantworten . (Die Reak-
tio n des Verlags a uf die Berich tersta ttung in der
»jungen Welt« am 18. 1 0. 2013 ist im A nschluss an
diesen Beitrag dokumen tiert − A nm. d. Red.)

Im englischen Titel wird no ch gefragt: »War !
What is it Go o d For?« Zu B eginn der Buchvorstel-
lung wurde gemutmaßt, dass der D eutschen Na-
tionalbibliothek viele kritische E-Mails ersp art ge-
blieb en wären, wenn im deutschen Titel das Fra-
gezeichen geblieb en wäre . Ungewöhnlich ist,
d ass die Üb ersetzung vor der für 2 0 1 4 angekün-
digten US-amerikanischen Au sgab e erschien .

Produktive und
kontraproduktive Kriege

Im Lied »War ! « aus der Zeit der Prote ste gegen den
Vietnamkrieg wird die Frage : »What is it go o d for?«
mit »Ab solutely nothing« b eantwortet. Morris wi-
derspricht : » Ganz im Gegensatz zur Au ssage des
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Songs war Krieg sehr wohl zu was gut: Er hat die
Menschheit − auf lange Sicht − sicherer und rei-
cher gemacht. Krieg ist die Hölle ; nur d ass die Al-
ternativen − wieder auf lange Sicht b etrachtet −
schlimmer gewe sen wären . « (S . 14)

D emnach hab en größere Gesellschaften hö-
herer Ordnung das Risiko eines gewaltsamen To-
des für ihre Mitglieder deutlich ge senkt. Während
in Steinzeitge sellschaften zwischen zehn und
zwanzig Prozent der Menschen von anderen getö-
tet würden, hätten die Reiche der Antike diese Ra-
te auf fünf bis zehn Prozent verringert (S . 1 6 f.) , in
der Weltordnung der Neuzeit sei die Rate trotz der
b eiden Weltkriege auf 1 bis 2 Prozent im 2 0 . Jahr-
hundert gesunken, j etzt auf 0 , 7 Prozent (S . 4 0 3 f.) .
Die stabilen friedlichen Ge sellschaften hätten
auch zu mehr Reichtum geführt (S . 1 6) . Laut Mor-
ris ist Krieg die bisher einzige Metho de , um diese
großen friedlichen und pro duktiven Ge sellschaf-
ten hervorzubringen . Morris verschweigt keines-
wegs die Grausamkeit de s Kriegs .

»Die se Statistiken dürften kaum all die Millio-
nen trö sten, die erscho ssen, ersto chen, erschla-
gen, gehängt, verbrannt, au sgehungert o der sonst
wie zu To de gebracht wurden; wir anderen j e-
do ch verd anken unsere Annehmlichkeiten ihrem
Verlust. « (S . 1 7.) Seitenlang malt er detailreich im-
mer wieder die Gräuel von Krieg, Verwüstung,
Au sb eutung und Au srottung au s , ob antik o der
neuzeitlich, um j ede s Mal auf seine The se zurück-
zukommen . »Die Sieger von Kriegen plündern,
vergewaltigen, verkaufen nicht selten Tau sende
von Üb erleb enden in die Sklaverei o der raub en ih-
nen das Land ; die Verlierer mögen auf Generatio-
nen hinau s verarmt bleib en . D as ist eine hässliche ,
j a schreckliche Geschichte . Und denno ch, im Lauf
der Zeit − nach Jahrzehnten o der vielleicht erst
nach Jahrhunderten − steht in der so geschaffe-
nen größeren Gesellschaft j eder, die Nachkom-
men der Sieger wie die der B e siegten, b e sser da.
D er Krieg hat die Menschen sicherer und reicher
gemacht. D er Krieg hat größere Ge sellschaften
ge schaffen, die von stärkeren Staaten regiert wur-
den, die Frieden schufen und damit die Vorausset-
zungen für Pro sperität. « (S . 1 6 f.)

Falls der Reichtum die Kriegsopfer o der ihre
Nachfahren no ch nicht erreicht hab en sollte ,
mu ss also b edacht werden, dass es oft generatio-
nenlang dauert, bis sich die po sitiven Effekte ein-
stellen . Auch ungleiche Verteilung des Reichtums
räumt Morris ein, stellt ab er auch fe st, dass die
Welt insgesamt gerechter wird . (S . 4 04)

D o ch nicht j eder Krieg bringt laut Morris lang-
fristig Sicherheit und Reichtum . D er Autor unter-
scheidet zwischen pro duktiven Kriegen, die grö-
ßere , stabilere und wohlhab endere Staatswe sen
und Gesellschaften hervorbringen, und kontra-
pro duktiven Kriegen, denen Chao s , Instabilität
und andauernde Gewalt folgen . Die se de strukti-
ven Kriege hätten die Sp ätantike und das Mittelal-

ter geprägt (Kapitel : »Die B arb aren schlagen zu-
rück«) . Nach 14 Jahrhunderten de struktiver Krie-
ge folgte d ann der »pro duktivste Krieg der Ge-
schichte« (S . 2 0 8) , »D er Fünfhundertj ährige
Krieg« (Kapitel 4) , in dem europäische Staaten
fast die ge samte Welt erob erten . »Die ser Fünfhun-
dertj ährige Krieg war eb enso schmutzig wie j eder
andere und hinterließ zahlreiche Tränenpfade
und verwü stete Landstriche . Wie üblich ging es
den B e siegten weniger gut als den Siegern, und an
vielen Orten hatten die kolonialen Erob erungszü-
ge verheerende Folgen. Ab er aufs Ganze ge sehen
stellten die Erob erer lokale Kriege , B anditentum
und den privaten Einsatz tö dlicher Gewalt ab und
b egannen für mehr Sicherheit und Wohlstand ih-
rer Untertanen zu sorgen . « (S . 2 0 8)

D er Fünfhundertj ährige Kriege schuf j edo ch
keinen Weltstaat, sondern eine Weltordnung mit
einer Hegemonialmacht als Weltpolizist, von Mor-
ris Glob o cop genannt. Im 1 8 . Jahrhundert garan-
tierte Großbritannien die Pax Britannica
(S . 2 76-2 8 5 ) , nach dem Zweiten Weltkrieg folgte
die Pax Americana mit den USA als Glob o cop , bis
1 9 9 0 mit der Sowj etunion als zweitem Glob o cop
(Kapitel 7) .

»Amerikas Burenkrieg«
und Lettow-Vorbeck

D em Rezensenten ist ein Dutzend kleinerer sach-
licher Fehler aufgefallen, fast alle in den Kapiteln
zur Neuzeit. Zur Hälfte üb ersetzungsb edingt tan-
gieren sie nicht die Hauptthe sen de s Werks und
werden in einer zweiten Auflage wohl korrigiert.
Schwerwiegender sind die Passagen zum Buren-
krieg und zu seiner »Art Wiederauflage« (S . 4 2 4) ,
dem Irakkrieg von 2 0 0 3 , »Amerikas Burenkrieg«
(S . 4 1 8) . B eide seien Präventivkriege gewe sen,
»mit denen potentieller künftiger Aggre ssion zu-
vorgekommen werden sollte . « (S . 4 2 4) »Die Politi-
ker selb st ab er, die die b eiden Glob o cop s in diese
Kriege führten, sahen sich zumeist ab solut nicht
als Materialisten, sondern als Humanisten, die für
die Unterdrückten (Kurden und Schiiten im Irak-
krieg, die schwarze B evölkerung Südafrikas im
Burenkrieg) in den Kampf zogen . « (S . 4 2 5 )

Die Charakterisierung als Präventivkrieg ist in
beiden Fällen unzutreffend . E s ist allgemein b e-
kannt, d ass der zweite Irakkrieg auf der dreisten
Lüge b eruhte , der Irak verfüge üb er Massenver-
nichtungswaffen. Halten Autor und Verlag das Le-
sepublikum für so uninformiert und einfältig,
dass sie e s wagen, ihm die längst entlarvte und
weithin b ekannte Prop agandalüge vom Präven-
tivkrieg aufzutischen? No ch ab surder ist, den j e-
weiligen Aggre ssoren humanistische Motive zu
unterstellen .

Paul von Lettow-Vorb eck, im Ersten Weltkrieg
deutscher Kommandeur in O stafrika, ist für Mor-
ris »ein b emerkenswerter deutscher Ob erst, [ der ]
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auch dann no ch einen Guerillakrieg führte , als die
Kampfhandlungen in Europ a b ereits b eendet wa-
ren« . (S . 2 9 9) Was Morris au sgerechnet an die sem
antidemokratischen Putschisten und Nationalis-
ten so b emerkenswert findet, bleibt unklar. D er
fortge setzte Guerrillakrieg nach Waffenstillstand
kann es kaum sein. Er dauerte eine Wo che , und
nur weil man in O stafrika mit einigen Tagen Ver-
sp ätung vom Waffenstillstand erfuhr.

»Die letzte große Hoffnung für die Welt«

Für die Gegenwart diagno stiziert Morris eine Si-
tu ation wie 1 870 . D er Weltpolizist Großbritanni-
en hatte damals j ahrzehntelang eine Weltordnung
gewährleistet, die e s Rivalen erlaubte , sich gleich-
falls zu indu strialisieren und mächtig zu werden .
Die unipolare Welt wurde so multipolar, dass der
Hegemon den Ersten Weltkrieg nicht abwenden
konnte . Heute b eginne die Macht des Glob o cop s
USA zu schwinden, so dass sich das Drehbuch von
1 870 bis 1 9 1 4 in den nächsten Jahrzehnten erneut
ab spielen könne , »die se s Mal allerdings mit Nukle-
arwaffen. « (S . 4 67) Einerseits wäre ein solcher
Krieg tö dlich und keine swegs pro duktiv. Anderer-
seits bietet Morris keine Alternative zum bisheri-
gen kriegerischen Muster. Als Au sweg erscheint
Morris die exponentiell fortschreitende techni-
sche Entwicklung . Die gegenwärtige Pax Ameri-
cana würde einer Pax Technologica weichen (S .
4 68) , die » Gewalt zunehmend b edeutungslo s für
das Lö sen von Problemen werden« (S . 472 ) lasse .
Er setzt auf direkte Kommunikation durch Hirn-
Hirn-Schnittstellen (S . 4 62 ) , »ein neues Stadium in
unserer Evolution« (S . 4 6 3 ) .

»Alles hängt am richtigen Timing de s Üb er-
gangs von der Pax Americana zu einer Pax Tech-
nologica und dem Umgang mit den zunehmen-
den Problemen, denen sich der Weltpolizist b ei
der Au sübung seiner Arb eit gegenüb er sieht. «
(S . 47 1 f.)

Die Politikempfehlung von Morris lautet: B is
etwa 2 0 5 0 mu ss der Glob o cop USA, »die letzte gro-
ße Hoffnung für die Welt« (Kapitel 7) , seine Rolle
spielen inklu sive der Führung von rollenb eding-
ten Kriegen . B ei der Buchvorstellung gefragt, ob
sein Buch die aktuellen Kriege der USA rechtferti-
ge , b estätigte die s Morris , wob ei er den Afghani-
stankrieg als notwendig einstufte , den Irakkrieg
schon weniger. D amit b ewegt sich Morris auf der
Linie Ob amas , auch im militärischen D etail . Mor-
ris b egeistert sich für Drohnen als präzise Kriegs-
waffen und zeigt sich b eeindruckt und dankb ar,
dass er selb st am Simulator auf einer Luftwaffen-
b asis eine Drohne steuern durfte . (S . 45 0)

Monokausal und eindimensional

Morris ist der Idee verhaftet, dass nur Imperien Si-
cherheit und Wohlstand bringen und dass die se

nur durch pro duktive Kriege zu stande kamen. Al-
ternativen, andere friedliche Ge sellschaftsord-
nungen o der nicht-kriegerische nicht-hierarchi-
sche Formen der Ko operation, werden von ihm
nicht b edacht o der b e stenfalls kurz erwähnt und
verworfen .

Von Gewaltminderung durch Gewaltmono-
pol wu sste schon Hobb e s im Leviathan . D ass im
Lauf der Menschheitsge schichte das Gewaltni-
veau drastisch zurückgegangen ist, wurde auch
von Steven Pinker (The B etter Angels of Our Natu-
re : Why Violence Has D eclined , 2 0 1 1 , dt. : Gewalt:
Eine neue Ge schichte der Menschheit) dargelegt.
Pinker nennt als einen von fünf Faktoren und ers-
ten Schritt das staatliche Gewaltmonopol, ab er zu-
sätzlich auch Veränderungen seit dem B eginn der
Aufklärung : wachsende Empathie für andere
Menschen und auch Tiere , mehr Einflu ss von
Frauen in der Ge sellschaft, Wissenschaft und Ver-
nunft. Morris lässt die s gelten (S . 3 8 6-39 0) , findet
ab er zielsicher den Weg zurück zu seiner mono-
kausalen eindimensionalen The se : Vom Gewalt-
monopol abge sehen seien »die übrigen vier Fakto-
ren, die Pinker anführt, allesamt Folgen eines
durch einen pro duktiven Krieg erreichten Frie-
dens und keine unabhängigen Ursachen, die für
sich stehen. « (S . 39 0)

E s hängt sicherlich von der ge sellschaftlichen
Entwicklung ab , ob b e stimmte Ideen und Werte
artikuliert und akzeptiert werden . D o ch Morris
zieht nicht in B etracht, dass die ser soziale Wandel
auch auf die internationalen B eziehungen rück-
wirken und sie grundlegend verändern könnte , so
d ass freiwillige und friedliche Ko operation den
Krieg verdrängt o der eindämmt. Morris hält zwar
kulturelle Evolution für möglich (S . 4 0 5 ) , do ch
diesb ezüglich spekuliert er üb er kommende tech-
nologische Vernetzungen von Hirn zu Hirn, statt
schon j etzt existente Ansätze zur Üb erwindung
o der Einhegung von Krieg zu würdigen.

So tut Morris das Phänomen de s so genannten
»demokratischen Friedens« lapidar als Pro dukt
der US-Hegemonie nach 1 9 45 ab (S . 3 3 4) , ohne da-
rauf einzugehen, dass d as empirisch b eob achtete
Phänomen, dass konsolidierte lib erale D emokra-
tien untereinander so gut wie nie Krieg führen,
schon zuvor auftrat.

Morris lobt die friedliche Integration in Euro-
pa. »Zum ersten Mal in der Ge schichte schließen
sich riesige Menschenmassen − 5 0 0 Millionen bis-
her − zu einer größeren, sicheren und wohlhab en-
deren Ge sellschaft zu sammen, ohne dass sie dazu
gezwungen werden . « (S . 4 1 3 ) D o ch wem sei dies
zu verdanken? Natürlich dem Glob o cop ! »Die Eu-
ropäer können venu shaft agieren, weil die Ameri-
kaner Marsianer sind . Ohne den Glob o cop Ameri-
ka wäre Europ as Taub enstrategie nicht möglich . «
(S . 4 1 6)

D ass freiwillige regionale Ko operation o der
Integration schon seit Jahrzehnten auch in Latein-
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amerika, der Karibik, Afrika, Südo stasien und im
Südp azifik ange strebt und praktiziert wird , er-
wähnt Morris nicht.

Kriegsverherrlichend?

D as Buch ist nicht kriegsverherrlichend . E s recht-
fertigt no ch nicht einmal Krieg an sich, sondern
nur »pro duktive« imperiale Kriege , speziell die
der USA. Im Fall de s Irakkriegs von 2 0 0 3 folgt Mor-
ris der Lügenpropaganda von Bu sh . Würde d as
Buch Krieg an sich glorifizieren, würde es in der
heutigen po stheroischen Gesellschaft keinen An-
klang finden. Um Akzeptanz für Krieg zu erzeu-
gen, ist e s am b e sten, ihn zunächst als fürchterlich
zu b eklagen, dann als notwendige s Üb el zu recht-
fertigen und sogar als langfristig segensreich zu
prop agieren. Genau die s macht Morris ge schickt,
elo quent und unterhaltsam .

D ass historische Ereignisse letztendlich Fol-
gen hab en, die von den zeitgenö ssischen Akteu-
ren weder gewollt no ch vorausgesehen wurden,
ist keineswegs außergewöhnlich, auch nicht d ass
auf Kriege stabile Verhältnisse mit Sicherheit und
Wohlstand folgen können .

Indem Morris und die Verlagswerbung provo-
kant immer wieder den Nutzen des Krieges b e-
haupten, ist zu b efürchten, dass genau und nur d as
öffentlich wahrgenommen wird . D o ch dies ent-
spricht nicht dem B efund de s Buche s , denn die
kontrapro duktiven Kriege gelten als de struktiv.
D emnach müsste Morris b etonen, dass Kriege un-
terschiedliche Folgen hab en können, meist nega-
tive , manchmal po sitive , und dass e s d arauf an-
komme , wie sich die Nachkriegsverhältnisse ent-
wickeln . D as klänge schon we sentlich weniger
kriegsfixiert und wäre zutreffender. Ab er dann
ließe sich das Buch kaum no ch so reißerisch ver-
markten .

Gerno t Lennert

A m 24. 1 0. 2013 in der Tageszeitung »junge Welt«
bei den Leserbriefen veröffen tlich te Stellungnah-
me des Verlegers Th o mas Carl Sch woerer:

Wir b edauern sehr, wenn es zu dem Eindruck ge-
kommen ist, b ei dem neuen Werk von Ian Morris
»Krieg . Wozu er gut ist« handele e s sich um ein den
Krieg als solchen verherrlichendes o der auf sonst
eine Weise für den Krieg Prop aganda machendes
Buch . Bitte erlaub en Sie uns hierzu die folgenden
Erläuterungen :

Weder der Autor no ch sein Verlag verschwei-
gen das riesige Leid , das der Krieg üb er die
Menschheit gebracht hat. D er Text der Einladung
unterstreicht die sb ezüglich, was im Buch selb st
zu lesen ist: D er Krieg ist eine s der größten Üb el
der Menschheit. D o ch wie lässt sich dann seine
Rolle in einem »Proze ss der Zivilisation« (Norb ert

Elias) erklären, der unleugb ar von Fortschritten
gekennzeichnet ist? Ian Morris fragt also nicht als
Philo soph nach der Vertretb arkeit de s Kriegs − es
ist dies kein B eitrag zur D eb atte um den »gerech-
ten Krieg« − , sondern als Historiker nach der Rolle
des Kriegs in der Weltgeschichte .

Als Historiker, der auf Grundlage archäologi-
scher Funde und intensiven Quellenstudiums ar-
gumentiert, kommt Ian Morris nun zu dem − zuge-
geb en provokanten − Schluss , dass der Krieg die
Entwicklung hin zu einer Weltge sellschaft b eför-
dert hat, die , allen Konflikten und Ungleichge-
wichten zum Trotz, auf lange Sicht eine friedliche-
re , wohlhab endere und langlebigere geworden
ist. Freilich weiß Morris : »Die Statistiken dürften
kaum all die Millionen trö sten, die erscho ssen, er-
sto chen, erschlagen, gehängt, verbrannt, ausge-
hungert o der sonst wie zu To de gebracht wur-
den« , do ch er macht auch die für uns heutige un-
b equeme Fe ststellung : »Wir anderen j edo ch ver-
danken unsere Annehmlichkeiten ihrem Verlu st. «
Hierüb er wäre minde stens zu reden .

Ian Morris stellt fest, dass , auf die gesamte
Weltge schichte b etrachtet und trotz scheinb ar
grau samerer Kriege , die Wahrscheinlichkeit eines
gewaltsamen To de s für heutige Menschen weit-
aus geringer ist denn j e . Heute sind wir ab er, und
das gehört zu Morrisí zentralen Argumenten, an
einem historisch b eispiello sen Punkt angelangt:
Im Zeitalter der Massenvernichtungswaffen ist
das Kriegen innewohnende Risiko unerme sslich
ho ch geworden . E s ist also mitnichten in Ian Mor-
ris ' Sinn, weitere Kriege zu b efürworten . Er ver-
steht e s ab er durchau s als seine Aufgab e als qu anti-
tativ arb eitender Historiker, uns mit Blick auf die
Vergangenheit auch vor möglicherweise verstö-
rende Rechnungen zu stellen .

D ass der Fortschritt eine Kehrseite hat, gehört
aus naheliegenden Gründen zu den Grund annah-
men von Philo sophie und Kulturkritik, gerade in
und seit der zweiten Hälfte de s 2 0 . Jahrhunderts .
D o ch Ian Morris erinnert uns daran, dass sich die-
se s B ö se nicht säub erlich vom Guten trennen
lässt, sondern dass die Ge schichte einen komple-
xen Prozess d arstellt, in dem gute Ab sichten B ö ses
hervorbringen können − und , wie oft im Falle des
Krieges , auch umgekehrt. D araus ist kein Plädoyer
für b ö se Ab sichten abzuleiten .

D er C ampu s Verlag hätte die se s Buch nicht
verlegt ohne die Üb erzeugung, d ass Ian Morris al-
les andere als ein Kriegsprop agandist ist und sei-
ne Thesen ho ch relevant für d as Verständnis der
Weltge schichte sind . (. . .)
Th o mas Carl Sch woerer, Verleger, Campus Ver-
lag, Frankfurt am Ma in
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Sönke Neitzel, Harald Welzer: Soldaten: Pro-
tokolle vom Kämpfen, Tö ten und Sterben. Fi-
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scher Taschen buch Verlag, Frankfurt 2012;
528 Seiten; 12,99 Euro

Vorgesch ich te der Gesprächspro tokolle und A na-
lyserah men:

Die britischen und US-amerikanischen Ge-
heimdienste hatten während de s Zweiten Welt-
krieges tausende deutsche Kriegsgefangene syste-
matisch abgehört. Diese nahezu unüb erschaub a-
ren Quellen hab en die b eiden Autoren Neit-
zel/Welzer nach Freigab e der Archive ge sichert
und Teile darau s nach wissenschaftlichen Stan-
dard s au sgewertet. Die b esondere B edeutung der
Gesprächsprotokolle b e stehe darin, so vermerkt
Welzer im Prolog, dass hier Quellen vorlägen, die
nicht mit einer b estimmten Ab sicht erstellt wor-
den seien (wie z . B . b ei Autobiografien) , sondern
dass die Gespräche der Soldaten in den Lagern
» ab sichtslo s« »in E chtzeit« geführt wurden, ohne
dass die Soldaten wussten, dass sie abgehört wur-
den und ohne das Wissen d arüb er, wie der Krieg
au sgehen würde . D en Soldaten sei es d arum ge-
gangen, »eine B eziehung zu bilden, Gemeinsam-
keiten herzu stellen und sich zu versichern, dass
man an ein und derselb en Welt« teilhab e . (S . 1 2 )
»D as Töten und die extreme Gewalt gehören zum
Alltag der Erzähler und ihrer Zuhörer, sie sind
eb en nichts Außergewöhnliche s . « (S . 1 2 ) Die Au-
toren ordnen die Soldatenäußerungen in »Refe-
renzrahmen« ein, die sie als »vorgefundene D eu-
tungs- und Handlungsspielräume« mit der Funkti-
on, Menschen eine schnelle Orientierung in kon-
kreten Situ ationen zu ermöglichen und damit Ver-
haltenssicherheit zu gewährleisten, definieren .
Im vorliegenden Buch wird auf zwei der vier mög-
lichen Referenzrahmen zurückgegriffen : Die Welt
de s Nationalsozialismu s und die Situ ation des
Kriege s , in dem die Soldaten kämpften. Ziel der
Autoren ist es , herauszufinden, »was an diesen Re-
ferenzrahmen nationalsozialistisch war« und b e-
tonen gleich zu Anfang, dass die Soldaten »keinen
Krieg au s Üb erzeugung führen, sondern weil sie
Soldaten sind und Kämpfen ihre Arb eit ist. « (S . 1 4)

Hier b ereits taucht eine zentrale Au ssage der
Autoren auf: E s wird »kriegerisches Handeln als
Arb eit« ge sehen. Eine zweite Kernaussage ist, dass
j eder Krieg grundsätzlich einen anderen Refe-
renzrahmen als Frieden darstelle und sich damit
die Maßstäb e , D eutungs-, Anforderungs-, Re akti-
ons- und Handlungsweisen mit Eintritt in den
Krieg verschöb en und einer kritischen Reflexion
weitgehend entzogen seien. Durch den Üb ertritt
in eine »totale Institution« , z . B . hier das Militär, er-
greife die se die »vollständige Verfügung üb er die
Person . « (S . 3 1 ) Die Kameradschaftsgruppe wür-
de zur alternativlo sen B ezugsgruppe , Handeln auf
B efehl, Gehorsam und Hierarchien seien der Rah-
men für soldatisches Handeln . Ein Soldat sagt:
»Wir sind wie ein MG . Eine Waffe , um Krieg damit
zu führen . « (S . 3 2 )

»Krieg ist Krieg« − Krieg als »A rbeit« − Krieg im
Rah men der solda tischen Kameradschaft

Krieg als solcher, so die Autoren, brutalisiere
Menschen nicht in b esonderer Weise : » Soldaten
(sind) von vorneherein extrem gewalttätig«
(S . 84) . Allenfalls b ezöge sich der Zeitraum der
Brutalisierung auf wenige Tage . Ein Soldat b erich-
tet z . B . von seiner Aufgab e , B omb en auf Häu ser zu
werfen . Am zweiten Tag seiner Tätigkeit hab e er
»keine Freude daran« gehabt. »Am dritten Tag war
e s mir gleichgültig und am vierten Tag hatte ich
meine Lust daran. E s war ein Frühstücksvergnü-
gen, einzelne Soldaten mit Maschinengewehren
durch die Felder zu j agen und sie dort mit ein p aar
Kugeln im Kreuz liegen zu lassen. « (S . 84)

Hier und an vielen anderen Stellen des Buches
taucht Unb ehagen auf. D adurch, dass die Autoren
die vorgefundenen Materialien in ihr spezielles
Interpretationsschema (»Referenzrahmen«) ein-
ordnen, findet eine Relativierung statt, die der
Brutalität eine »Normalität« zuschreibt, die in B e-
zug auf das , was die Sold aten getan hab en und wie
sie darüb er reden, unerträglich ist. Dies gilt vor al-
lem in B ezug auf die immer wieder von Soldaten
geäußerte Freude am Töten. Sicher gibt es die »B a-
nalität de s B ö sen« (Hannah Arendt) , ab er kann die
de skriptive Aussage »Gewalteinsatz, Gewaltan-
drohung, d as Töten o der do ch Schmerzzufügen
ließ sich als Arb eit b egreifen und damit als sinn-
voll, zumindest als notwendig und unvermeidb ar
erfahren« (S . 37) so stehen bleib en? Und wenn die
Autoren konstatieren, d ass der Eintritt in die Ka-
meradschaft die weitgehende Abgab e von Auto-
nomie b edeutet und gleichzeitig »Aufgehob en-
sein in einer Gemeinschaft, Verlässlichkeit, Halt,
Anerkennung« b einhaltet, dann muss diese Äuße-
rung, dann mu ss die Kriegssitu ation, die zu dieser
»Kameraderie« führt, dann mu ss diese Kamerade-
rie und die Aufgab e der Selb stverantwortung als
Teil de s Krieges entsprechend b enannt werden .
Hier von einer » solid arischen Praxis im Krieg« zu
sprechen, kann nur als Perversion des Solidaritäts-
b egriffs empfunden werden. D ass die gestellte
Aufgab e für viele Soldaten zentraler war als die
dieser Aufgab e entgegenstehende moralische An-
forderung, mag den Sold aten das Töten »ermög-
licht« hab en, ab er kann die s als zentrale Au ssage
so stehenbleib en? Wenn die letzten S ätze der Ana-
lyse im Buch lauten : »Menschen töten au s den ver-
schiedensten Gründen. Soldaten töten, weil e s ih-
re Aufgab e ist« (S . 4 2 2 ) , so kommt diese recht lapi-
d ar erscheinende Äußerung einer Rechtfertigung
schon recht nah . O der soll gerade die se »b anale«
Äußerung uns LeserInnen zu der Schlu ssfolge-
rung bringen : Wenn dem so ist, kann die einzige
Schlu ssfolgerung nur sein : Ablehnung des Krie-
ges in j eder Form ! Richtig − das ist unser Anliegen
− ab er mü ssen wir nicht denno ch von den b eson-
deren »Verbrechen der Wehrmacht« im Zweiten
Weltkrieg sprechen« Mü ssen wir nicht denno ch
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darauf hinweisen, dass e s immer no ch Steigerun-
gen von Gewalt im Krieg gibt? Und wenn ge sagt
wird »Mit der Teilnahme an der ersten Massener-
schießung steigt die Wahrscheinlichkeit, d ass
man auch an der zweiten, dritten teilnimmt«
(S . 45 ) , dann mu ss do ch die au sdrückliche Forde-
rung heißen: Keine erste Massenerschießung ! Die
Autoren b etonen : »Weil genau das nach zeitgenö s-
sischen Maßstäb en als abweichend gilt und das ge-
genmenschliche Verhalten als konform, hab en
wir mit dem ganzen Ge schehenszusammenhang
des , Dritten Reiche së und der von ihm ausgehen-
den Gewalt ein gigantische s Re alexperiment, wo-
zu p sychisch normale und ihrem Selb stbild nach
gute Menschen fähig sind , wenn sie etwas inner-
halb ihres Referenzrahmens für geb oten, sinnvoll
o der richtig hielten . « (S . 4 6) Die se Feststellung ist
wichtig, ab er sie sagt do ch au s , dass der »Referenz-
rahmen Nationalsozialismu s« sehr wohl mit der
extremen Grau samkeit und B rutalität und der
Massenermordung von ZivilistInnen durch Solda-
ten im Zweiten Weltkrieg zu tun hatte − was am
Anfang der Au sführungen au sdrücklich verneint
wird .

Historische Einordn ung:
Die Autoren b etonen die teilweise euphori-

sche Stimmung zu B eginn der NS-Zeit, nach den
Erfahrungen von Arb eitslo sigkeit und D epression
nun »an etwas ganz Neuem , Gewaltigen b eteiligt
zu sein . « Und vor allem junge Menschen seien b e-
sonders aufnahmefähig gewe sen für eine Rheto-
rik, die sie als »arische« Menschen ho chstilisierte
und ihnen damit auch das B ewu sstsein vermittel-
te , sie seien etwas B esondere s und d amit »Men-
schen (. . .) kategorial ungleich« (S . 4 8) . Wegen der
gleichzeitigen Erfahrung von Kontinuität und
»Alltag« − die Bürgerinnen und Bürger wachten
»am Morgen des 3 1 . Januar 1 9 3 3 nicht in einer neu-
en Welt auf« (S . 5 1 ) − auf der einen und der gravie-
renden politisch und kulturell zugleich erfahre-
nen Veränderung (S . 5 5 ) auf der anderen Seite teil-
te sich die Ge sellschaft in eine »Mehrheit der Zu-
gehörigen und eine Minderheit der Au sgeschlo s-
senen« (S . 5 6) .

In diesem Rahmen sind dann selb st die Mas-
senmorde nicht Au sdruck eines moralischen Ver-
falls , sondern der »Au sdruck einer na tio nalsozia-
listischen Moral, die Volk und Volksgemeinschaft
als B ezugsgrößen moralischen Handelns defi-
niert« (S . 5 6) . Die Vorstellung, Menschen seien ka-
tegorial unterschiedlichen Rassen zugehörig,
wurde zum politischen Programm und zum »mo-
ralischen« Kriterium , wie Menschen zu b ehan-
deln seien . Somit war die Leb enswelt der meisten
Menschen in der NS-Zeit eine Gemengelage aus
Kontinuität, Repression und Innovation . D er »Ras-
senkampf« lö ste den »Klassenkampf« ab , und
selb st Arb eiterInnen durften sich der »Volksge-
meinschaft arischer Menschen« zugehörig fühlen.

D as »Volksgemeinschaftskonzept« führte ver-
mutlich dazu , dass das Konzept der Vernichtung
jüdischer Menschen am Anfang der NS-Zeit ein
B ruch mit der geltenden Normalität gewe sen wä-
re , wenige Jahre d anach ab er nicht mehr. E s entwi-
ckelte sich eine »p artizipative Diktatur« , bzw. die
»Formierung der p artizip ativen Au sgrenzungsge-
sellschaft« (S . 6 5/6 6) .

Die hier referierten Au ssagen der Autoren ha-
b en viel Üb erzeugende s , machen ab er gleichzei-
tig genau das deutlich, was zu B eginn des Buches
geleugnet wird , dass nämlich das Handeln der Sol-
daten durchau s sehr stark von nationalsozialisti-
schem D enken geprägt war. Und auch, dass der
Referenzrahmen de s Krieges historisch lange vor-
b ereitet war, ist üb erzeugend . Seit den »Einigungs-
kriegen« von 1 8 64 bis 1 87 1 , verstärkt durch den
D eutsch-Franzö sischen Krieg, verankerten sich
militärische Werte in der Gesellschaft. Ein tief in
der Ge sellschaft verankerter militärischer »Werte-
kanon« von Ehre , S atisfaktionsfähigkeit, B efehl
und Gehorsam und hierarchischem D enken gip-
felte in Sozialdarwinismu s , Rassismu s und Natio-
nalismu s . Mit der Vergrößerung de s Heere s von
1 0 0 . 0 0 0 Mann auf 2 , 6 Millionen In der Weimarer
Republik wurde die B evölkerung auch geistig
kriegsb ereit gemacht, die Gesellschaft militari-
siert, zu einer » Schicksalsgemeinschaft« geformt
und der » Schandfriede« von Versailles systema-
tisch funktionalisiert und auf den nächsten Krieg
vorb ereitet. »Vaterland« , »Manneszucht« und
»Manne sehre« hatten ihren Platz in einem »meta-
physisch-ab strakten Kriegskult« , im » Stahlhelm«
mit seinem »verklärenden Frontkämpfermytho s« ,
in der DNVP − allerdings auch viel weiter darüb er
hinau s (S . 69) . Die Heeresleitung sprach 1 9 2 4 von
der »nationalen und wehrhaften Erziehung unse-
rer Jugend in Schule und Universität zur Erzeu-
gung von Hass gegen den äußeren Feind und dem
staatlich geführten Kampf gegen Internationale ,
Pazifismu s , gegen alle s Undeutsche« (S . 7 1 ) . D er
B o den für NS-Vorstellungen war b ereitet. Die also
schon vor 1 9 3 3 gepflegten »Tugenden« fanden
sich nach 1 9 3 3 in Erklärungen und Anforderun-
gen an das » Soldatentum« wieder: kämpferischer
Mut, H ärte , Entschlo ssenheit, Gehorsam , männli-
che Kraft, Kampfb ereitschaft, Kamerad schaft
und Härte . So sei die Kriegsmarine mit »rück-
sichtslo ser Entschlo ssenheit, fanatischster Hinga-
b e , härtestem Siegeswillen« zu führen (Großadmi-
ral D önitz 1 9 4 3 − zit. S . 74) . Zum »Verschmelzen
von Offizier und Mannschaft zu einer einge-
schworenen Gruppe« gehörte die Praxis der Or-
densverleihung . E s ist »festzuhalten, dass die Sym-
b olpolitik der Ordensverleihungen für soziale An-
erkennung sorgte und d amit auch militärische
Werte tief im Referenzrahmen der Soldaten veran-
kerte« (S . 8 1 ) .

Zusammenfassend kommen Neitzel/Welzer
zu dem Schluss , d ass die Teilnahme am Krieg der
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entscheidende Faktor für das Handeln der Solda-
ten ist. Krieg formiert einen Geschehens- und
Handlungszusammenhang, in dem Menschen
tun, was sie unter anderen Umständen niemals
tun würden« (S . 3 49) . So hätten Soldaten, die in
Friedenszeiten keine swegs antisemitisch einge-
stellt waren, jüdische Menschen umgebracht −
einfach weil e s ihre »Aufgab e« war und sie im Rah-
men de s Krieges » arb eiteten« . »Krieg und das Han-
deln der Handwerker und Arb eiter des Krieges
sind b anal« (S . 39 4) . Was Soldatsein und andere B e-
rufe unterscheidet, ist die Tatsache , dass Aufga-
b en im Krieg mit Gewalt gelö st werden . »Und sie
pro duzieren andere Ergebnisse als zivil Arb eiten-
de : Tote und Zerstörung« (S . 4 1 8) . Die s mache die
Brutalität, gleichzeitig ab er auch die »B analität«
de s Kriege s au s . Verhalten unter heteronomen B e-
dingungen, im Krieg wie ab er auch z . B . im B etrieb
o der an der Uni sei immer »b anal« , auch wenn der
Zweite Weltkrieg ein Au smaß an To d , Zerstörung
und Gewalt mit sich gebracht hab e , das sp äteren
Generationen nahezu unfassb ar erscheine . E s sei
ab er auch wichtig fe stzu stellen, dass Gewalt B e-
standteil aller Gesellschaften, auch der mo der-
nen, sei . D eshalb mü sse »Maß und Mo du s ihrer Re-
gulierung« (S . 4 2 1 ) gefunden werden . E s sei nutz-
lo s , sich üb er Gewalt in Kriegen aufzuregen :
»Wenn Krieg ist, dann ist das so . Man sollte sich
stattdessen b esser fragen, ob und unter welchen
B edingungen Menschen vom Töten ablassen kön-
nen. « (S . 4 2 1 )

Soweit wesentliche Ged anken der Autoren .
Viele s üb erzeugt, manches bleibt »fragwürdig« -
im wörtlichen Sinne .

D a ist zum einen d as Unterkapitel » Sex« , das b e-
reits mit die ser lapidaren Üb erschrift seltsam an-
mutet. B e sser wäre das Kapitel mit » sexuelle Ge-
walt im Krieg« üb erschrieb en worden. Üb er-
schrift und z .T. auch die D arstellung machen sexu-
elle Gewalt im Krieg zu »klein« , lassen das , was Sol-
daten taten, zu sehr als ihren sexuellen (norma-
len) »B edürfnissen« ge schuldet erscheinen . E s ist
sicher richtig, d ass es einvernehmlichen Sex, ver-
mutlich sogar Lieb e sb eziehungen gab , ab er die
Äußerung, »denn Sexu alität zählt zu einem der
wichtigsten Aspekte de s menschlichen Leb ens ,
de s männlichen zumal« (S . 2 1 7/2 1 8) , lässt männli-
che Sexu alität als notwendig zu b efriedigendes
B edürfnis erscheinen − auch im Krieg. D ass e s da-
b ei um Macht, Gewalt, D emütigung und Unter-
werfung geht, wird nicht hinreichend deutlich .
Äußerungen der Soldaten selb st au s anderen Tei-
len de s Buches und die sem Kapitel sprechen hin-
gegen eine deutliche Sprache : E s ist vom »hacken« ,
»bürsten« , »ficken« »mitunter bis zur B ewusstlo sig-
keit de s Opfers« (S . 2 1 9) die Rede − anschließend
erfolgte dann fast immer die Erschießung . Die fol-
gende B egeb enheit wird von einem sich vom Er-
zähler distanzierenden Soldaten erzählt, der ange-
widert vom »hallenden Gelächter« der Männer-

runde b erichtet, eine » Spionin« sei »ge schnappt«
worden: »und dann hab en wir zuerst mit einem
Stecken auf die Äpfelchen gehauen, dann hab en
wir ihr den Hintern verhauen mit dem blanken
Seitengewehr. D ann hab en wir sie gefickt, dann
hab en wir sie rausgeschmissen, dann hab en wir
ihr nachgescho ssen, d a lag sie auf dem Rücken, da
hab en wir (mit) Granaten gezielt. Und j ede s Mal
wenn wir in die Nähe trafen, hat sie aufge schrien .
Zum Schlu ss ist sie dann verreckt und wir hab en
die Leiche weggeschmissen« (S . 2 72 ) . D as hier ge-
schilderte Verhalten hat mit »normaler männli-
cher Sexu alität« (was immer das heißt) nicht das
Geringste zu tun .

Insge samt ist in extrem vielen Sold atenäuße-
rungen vom Vergnügen b ei der »Arb eit de s Tö-
tens« die Rede : Je grau samer die Szene , de sto mehr
wurde gelacht − zuminde st wenn man den Er-
zählenden glaubt. » Sp aß« und »Mordssp aß« wird
als B egleitung von Gewalt und Töten immer wie-
der genannt : »etwas sehr Schönes« sei es gewe sen,
in entgegenkommende Auto s »immer mit der Ka-
none reinzuhalten« (S . 1 0 6) . Die Autoren erklären
d as Lachen und die »Jokes« als B estätigung der
Männer untereinander, »dass man an derselb en
Welt teilhat« (S . 1 0 5 ) − auch mag e s sich um den
Versuch handeln, mit Protzerei und Üb ersprung-
verhalten das Schreckliche gemeinsam zu b ewälti-
gen . Ab er zeigt genau die s nicht auch, dass die
The se , Töten und Vergewaltigen seien ein »B eruf
wie j eder andere« , nur sehr b egrenzt stimmt?

Leider ist auch der Umfang de s Buche s ein
Problem : D as ist z .T. nicht zu ändern, weil eine tief-
gehende D arstellung und Analyse eb en Raum
braucht, viele s an Au ssagen wiederholt sich ab er
mehrfach . Eine Straffung der Au ssagen hätte den
Au ssagen gut getan .

Insge samt ab er bleibt festzuhalten : Die Wie-
dergab e , B e arb eitung und Analyse der aufgefun-
denen Soldatenprotokolle kann von uns allen sehr
gut genutzt werden, um das Handeln der Soldaten
im Krieg zu verstehen und auch damit dem
»Kämpfen, Töten und Sterb en« ein Ende zu b erei-
ten . Die Autoren sagen, »Wenn Krieg ist, dann ist
d as so . Man sollte sich stattde ssen b e sser fragen,
ob und unter welchen B edingungen Menschen
vom Töten ablassen können . « D as heißt ab er no ch
umfassender au sgedrückt: Unter welchen B edin-
gungen entstehen Kriege und wie kann unser
Wissen um die B edingungen der »Arb eit des
Kämpfens« d azu b eitragen, dem »Kämpfen, Töten
und Sterb en« ein Ende zu b ereiten .

Brundh ild Müller-Reiß

8 8 8

Holger Kuße (Hrsg.): Karl Mays Friedenswe-
ge. Sein Werk zwischen Völkerstereo typ und
Pazifismus. Karl-May-Verlag, Bam berg, Ra-
debeul 2013; 64 0 Seiten; 24,90 Euro
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»E s sei Friede ! « Die ser Ausruf Karl Mays au s dem
Jahr 1 9 1 0 könnte programmatisch üb er dem von
Holger Kuße herausgegeb enen Aufsatzb and »Karl
Mays Friedenswege« stehen . Namhafte Autoren
widmen sich dem Friedensged anken b ei Karl
May, sie b erichten von verschiedenen Wegen zum
Frieden, die die Helden seiner Werke immer wie-
der − erfolgreich − b eschreiten .

Die Entwicklung der »Friedenswege« wird von
den Fortsetzungsromanen und den Erzählungen
der Frühzeit bis zum utopischen Symb olismus
nach 1 9 0 0 verfolgt, kritisch analysiert und in den
geistesgeschichtlichen Kontext eingeordnet.
D eutlich werden Gemeinsamkeiten mit p azifisti-
schen Politik-, Ge sellschafts- und Leb ensentwür-
fen um 1 9 0 0 wie denen Leo Tolstois , B ertha von
Suttners o der Alb ert Schweitzers , j edo ch ohne
dass sich Karl Mays Ideen einer Strömung voll zu-
ordnen ließen .

Vielmehr sucht May in seinem Werk d auerhaft
friedliche Wege au s vermeintlich unlö sb aren
Konflikten und lässt seine Figur Marah Durimeh
im Roman »Ardistan« b edauernd erklären : »Wie
man den Krieg führt, das weiß j edermann; wie
man den Frieden führt, das weiß kein Mensch . Ihr
habt stehende Heere für den Krieg, die j ährlich
viele Milliarden ko sten . Wo habt ihr eure stehen-
den Heere für den Frieden, die keinen einzigen Pa-
ra ko sten, sondern Millionen einbringen wür-
den?«

Karl May träumt von einer Welt, in der es we-
der Kriege no ch Grenzen gibt, von einer Welt, in
der soziale Ungerechtigkeiten aufgelö st wurden,
die Ge schlechter gleichb erechtigt zu sammenle-
b en und das »Andere« kritisch ge schätzt wird . In
der Au ssöhnung von Orient und Okzident wer-
den alte Wunden geheilt, der Einzelne entwickelt
sich weiter, und gleichzeitig entsteht eine neue
Gemeinschaft des Friedens . D amit formulierte
Karl May eine Vision, die gerade heute , angesichts
zahlreicher interreligiö ser und multikultureller
Herau sforderungen, aktuell ist und vorbildhaft
bleibt. (A nm. d. Red. : Das neu ersch ienene Buch
erreich te die Redaktion erst kurz vor dem Redak-
tio nsschluss, weshalb für eine eigene Bespre-
ch ung keine Zeit mehr blieb; deshalb wird h ier
der Text des » Waschzettels« des Verlags veröffen t-
lich t; eine Rezensio n folgt ggf. in einer spä teren
Ausgabe.)

8 8 8

Wolfram Beyer (Hrsg.): Militärseelsorge ab-
schaffen. Humanistische, christliche und pa-
zifistische Argumen te. Berlin 2013; 52 Seiten;
4 Euro (zzgl. Versandkosten; ISBN 9 78-
3-00-042920-0; Bestelladresse: In ternationale
der Kriegsdienstgegner/innen, Postfach
280312, 134 43 Berlin; info @idk-berlin. de)

»D er Staat selb st hat an der Militärseelsorge ein
echtes Eigeninteresse . D enn der Wert seiner
Streitkräfte hängt vom Charakter und seelischen
Einstellung der Soldaten nicht weniger ab als vom
waffentechnischen Ausbildungsstand . Diese Ei-
genschaften werden ab er b ei den meisten Men-
schen von der religiö sen Grundhaltung b e-
stimmt. « So wurde e s b ereits 1 9 5 4 vor der Aufstel-
lung der Bunde swehr in der Dienststelle Blank,
der Vorläuferorganisation des Bunde sministeri-
ums der Verteidigung − formuliert, und die se s In-
tere sse b e steht auch no ch heute ; und es ist zwei-
seitig − vom Staat und von den Kirchen . D e shalb
gibt es b ei der Bundeswehr j eweils ca. 1 0 0 evange-
lische und katholische Militärpfarrer, Militärdeka-
ne und Militärbischöfe . Die Militärpfarrer, sämt-
lich Bundesb eamte , sind auch b ei allen Au slands-
einsätzen dab ei . B ezahlt werden sie au s Steuermit-
teln, zwischen 3 0 und 4 0 Millionen Euro pro Jahr
gibt die Bundesrepublik für die Militärseelsorge
aus .

Die Internationale der Kriegsdienstgegner/in-
nen (IDK) , eine der deutschen Sektionen der War
Re sisters ´ International, die die Militärseelsorge
seit j eher kritisiert, hat nun in einer kleinen B or-
schüre Argumente zusammengetragen .

Im einleitenden Artikel »Zur Situ ation der Mili-
tärseelsorge in D eutschland« stellt der IDK-Vorsit-
zende und Herausgeb er Wolfram B eyer die Ergeb-
nisse einer Parteien-B efragung dar. Im Vorfeld der
Bunde stagswahl hatte die IDK alle damals im Bun-
destag vertretenen Parteien zu deren Po sition zur
Militärseelsorge b efragt. D er au sführliche Fragen-
katalog wurde von allen b eantwortet, wob ei
B eyer fe ststellt, dass sich die »Antworten von
CDU/C SU, SPD , FDP und Bündnis 9 0/Die Grünen
kaum und nicht grundsätzlich« unterscheiden.
»Die se Parteien wollen nicht die Militärseelsorge
ab schaffen« . Lediglich »vorsichtige Reformen und
Sichtweisen werden von Bündnis 9 0/Die Grünen
anged acht. So sei die Militärseelsorge keine ori-
ginäre staatliche Aufgab e und eine staatliche Fi-
nanzierung sei auch nicht zwingend erforder-
lich . « Einzig Die Linke fordert die Ab schaffung der
Militärseelsorge .

D er freie Autor und Publizist C arsten Frerk
gibt in seinem B eitrag einen Üb erblick üb er » Ge-
schichte , Aufgab en und Finanzierung der Militär-
seelsorge« . Sein B eitrag wurde für die B orschüre
aus dem 2 0 1 0 erschienen »Violettbuch Kirchenfi-
nanzen . Wie der Staat die Kirchen finanziert«
üb ernommen .

D er frühere Militärpfarrer und heutige Vorsit-
zende de s Versöhnungsbunds Matthias Engelke
setzt sich in seinem B eitrag »D er Kriegsdienst der
Militärseelsorge« damit au seinander, ich welchem
Kontext die Militärseelsorger ihre Aufgab e gestal-
ten und ob e s d ab ei auch üb ergeordnete religiö se
B ezüge gibt.
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Im au sführlichsten B eitrag der B ro schüre
stellt Franz Nadler, DFG-VK-Mitglied und aktiv b ei
Connection e .V. , unter der Üb erschrift »Pazifisti-
sche Kritik − Kirche und Staat, Partner für den
Krieg« die we sentlichen Argumente aus pazifisti-
scher Sicht zu sammen . Er gliedert das in die Ab-
schnitte »Kirchen und Krieg« , »Kriegsdienstver-
weigerer und Kirche im III . Reich« , »Kirche und
Remilitarisierung in der B RD nach 1 9 45 « , »Die
evangelische Kirche und die Kriegsdienstverwei-
gerung« , »D er Staat und die Militärseelsorge« so-
wie » Streit um Reform de s Militärseelsorgevertra-
ges« und ergänzt seine Au sführungen mit Exkur-
sen zu »Katholische Kirche und Kriegsdienstver-
weigerung« , »Kirchen und Zivildienst« und »D er
Leb enskundliche Unterricht« .

Dem B eitrag ist anzumerken, dass er wohl die
Üb erarb eitung eine s Texts zu einem Kongre ss ge-
gen eine staatlich getragene Militärseelsorge ist,
der 1 9 9 2 in Leipzig stattgefunden hat. Nicht üb er-
all ist es gelungen, den Au sgangstext auf den aktu-
ellen Stand zu bringen, der als SPD-Bunde stagsab-
geordneter zitierte Thomas Krüger ist seit 2 0 0 0
Präsident der Bundeszentrale für politische B il-
dung und war nur bis 1 9 9 8 Parlamentarier. Solche
kleineren Fehler ändern ab er nichts daran, dass
die p azifistische Kritik an der Militärseelsorge
und der engen Verbindung von Kirche und Staat
im Kern dieselb e geblieb en ist − zurecht.

Ganz auf der Höhe der Zeit ist der von Rainer
Schmid verfasste B eitrag üb er die von ihm initiier-
te Ökumenische Initiative zur Ab schaffung der
Militärseelsorge . Schmid ist Mitglied in der DFG-
VK und im Versöhnungsbund - und evangelischer
Pfarrer in Württemb erg . D ass er mit seiner militär-
seelsorge- und generell militärkritischen Po sition
in der konservativen württemb ergischen Landes-
kirche Schwierigkeiten hat, ist nicht verwunder-
lich . Die Initiative richtet sich generell gegen die
Zusammenarb eit von Kirche und Militär, national
und international - Mitte 2 0 14 soll in Konstanz b ei
der Jubiläumsveranstaltung de s Internationalen
Versöhnungsbundes , der vor 1 0 0 Jahren gegrün-
det wurde , ein weltweites ökumenisches Netz-
werk zur Ab schaffung der Militärseelsorge ge-
schaffen werden .

Insge samt ist die B ro schüre eine wichtige
Kurzdarstellung für alle , auch und vor allem Kir-
chenmitglieder, die den Widerspruch von Krieg-
führung und christlicher Ethik auflö sen wollen .

Stefan Ph ilipp

8 8 8

D er Wandel eines kalten Kriegers die friedenspo-
litische Veränderung Kennedys und führt au s :

So wenig Zweifel daran bestehen, dass Kennedy
a uch noch als Präsiden t diese Politik [gemeint ist
die »Eindäm m ung des Ko mm unism us« − A nm. d.
Red. ] un terstützte − etwa durch die Vergröße-
rung der Eingreiftruppen, der Special Forces −, so
deutlich ha tte er allerdings a uch sch o n zuvor sei-
ne eigenen Zweifel an einer Forsetzung der a uf
m ilitärischem Eingreifen basierenden klassi-
schen Kolo n ialpolitik form uliert. Als A bgeordne-
ter ha tte ih n eine a usgedeh n te Weltreise A nfang
der 1950erJahre in zahlreiche LänderAsiens und
Afrikas geführt, in denen die alten Kolo n ial-
mäch te gegen die nach Unabhängigkeit streben-
den Bevölkerungen standen. In einer seiner ers-
ten Reden vor dem Sena t 1954 warn te er ein-
dringlich vor der A nsich t, dass der Konflikt
Frankreichs m it den revolutio nären Truppen Ho
Ch i Minhs in Vietnam durch eine US- Un terstüt-
zung zu gewinnen sei: »A uch m it noch so viel
amerikan ischer Militärunterstützung in Indo-
ch ina kann ein Feind n ich t besiegt werden, der
überall und gleichzeitig n irgendwo ist, ein Feind,
der die Sympa th ie und die verdeckte UNterstüt-
zung der Bevölkerung ha t. « Worte, die er spä ter
als Präsident in äh nlicher Form oft wiederh olte,
wenn ih n bellizistische Hardliner zur m ilitäri-
schen Interven tio n in Vietnam drängten. Nach-
dem er sich 195 7 vor dem Sena tfür die Unabhän-
gigkeit Algeriens und ein Ende der vo n den USA
un terstützten m ilitärischen Aktivitä ten Frank-
reichs in Nordafrika a usgesprochen ha tte, brach
ein Sturm der En trüstung über Kennendy los.
Nich t n ur das Militär im Pen tagon und diepoliti-
schen Gegner im Lager der Republikaner, son-
dern a uch Freudne a us der Demokra tischen Par-
tei und die Medien warfen dem Sena tor »a ußen-

politische Veran twortungslosigkeit« vor. Ein Vor-
wurf, der er spä ter als Präsiden t in äh nlicher
Form ebenfalls noch oft zu h ören bekam und der
a uch nach seinem Tod − in der ideologischen De-
ba tte über die Stärken und Sch wächen seiner Prä-
siden tschaft − noch hä ufig zu h ören war. Erst in

jüngster Zeit haben zwei A utoren − Da vid Talbo t
undJames Do uglass − a ufGrundlage zahlreicher
In terviews m it Beteiligten und anhand erst neu-
erdings deklassifizierter Dokumen te hera usgear-
beitet, wie unberech tigt dieser Vorwurfa ußenpo-
litischer »Sch wäche« war, welche durchdach te
Doppelstra tegie h inter Kennendys Aktivitä ten
steckte und wie viel Stärke und Standfestigkeit er
bewies, seine Ziele durchzusetzen. Diese En twick-
lung lässt sich an den drei a ußenpolitischen
Marksteinen seiner Präsiden tschaft sehr gut
nach vollziehen: seiner Reaktio n a uf die von der
CIA inszen ierte In vasion Kubas in der Bah ía des
Coch inos (Sch weinebuch t) im Frühjahr 1961, sei-
nem Ko mprom iss m it dem so wjetischen Präsi-

Im Zu sammenhang mit dem 5 0 . Jahre stag der Er-
mordung des d amaligen US-Präsidenten Kennedy
ist im August von Mathias Bröckers das Buch

JFK. Staatstreich in Amerika erschienen (West-
end Verlag; Frankfurt am Ma in 2013; 288 Seiten;
19, 99 Euro) . D arin b e schreibt er z . B . im Kapitel
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den ten Chrusch tsch ow in der sich anschließen-
den Krise durch die Sta tio n ierung russischer
Nuklearraketen a ufKuba 1962 und dem A bko m-
men über einen n uklearen Teststopp so wie sei-
nem Befehl zum A bzug des ersten Ko n tingen ts
vo n US-Militärbera tern a us Vietnam im So mmer
1963. Es waren dies die drei en tscheidenden
Schritte, die den Wa ndel vo n Joh n F. Kennedy
vo m m ilitan ten A ntiko mm unism us zu einer a us-
gleichenden A ußenpolitik, vom rigiden Imperia-
lism us zur zivilen Friedensstiftung, vo n einer Es-
kala tion zu einem Ende des Kalten Krieges be-
zeugen. Das waren vermeintlich utopische Ziele,
die aber nach seiner sicheren Wiederwahl 1964
durcha us erreich bar gewesen wären. Doch die
Feinde, die er sich a ufdem Weg dorth in gemach t
ha tte, ließen das n ich tzu.Joh n F. Kennedy m usste
sterben, n ich t weil er ein »sch wacher« und » un-
veran twortlicher« Präsiden t war, so ndern weil er
bego nnen ha tte, Stärke und Veran twortung zu
zeigen − gegen über seinem eigenen Kabinett, ge-
gen über seinen Jo int Ch iefs of Staff und gegen-
über seinen Geheimdiensten.

Als B eleg für den Wandel Kennedys »vom realpoli-
tischen Rhetoriker der Konfontationslogik zum
Visionär der Menschlichkeit und des glob alen
Friedens« zitiert Brö ckers au sführlich au s einer
Rede de s US-Präsidenten, die die ser am 1 0 . Juni
1 9 6 3 vor der American University in Washington
hielt, zu der B rö ckers schreibt: »Was Kennedy un-
ter dem strahlend blauen Himmel die ses Tags ver-
kündete und forderte , war nichts anderes als eine
völlige Transformation zur Zivilisierung, ein Ende
des Kalten Krieges« .

D a diese b emerkenswerte Rede vielen in der
Friedensb ewegung, zumal den Jüngeren, nicht
b ekannt sein dürfte , dokumentieren wir einige
Passagen entsprechend de s Ab drucks b ei B rö c-
kers :

Ich habe diesen Zeitpunkt und diesen Ort ge-
wählt, um ein Thema zu erörtern, über das zu oft
Unwissenheit herrsch t und bei dem die Wahrheit

zu selten gesehen wird − und doch ist es eines der
wich tigsten Themen a ufErden: der Weltfrieden.

Welche A rt vo n Frieden meine ich ? Nach wel-
cher A rt von Frieden streben wir? Nich t nach ei-
ner Pax A mericana, die der Welt durch amerika-
n ische Kriegswaffen a ufgezwungen wird. Nich t
nach dem Frieden des Grabes oder der Sicherheit
des Kla ven. Ich spreche h ier vo n dem ech ten Frie-
den − jenem Frieden, der das Leben a ufErden le-
benswert mach t, jenem Frieden, der Menschen
und Na tio nen befäh igt, zu wachsen und zu h of-

fen und ein besseres Lebenfür ihre Kinder a ufzu-
ba uen, n ich t n ur ein Friedefür A merikaner, so n-
dern ein Friedefür alle Menschen. Nich t n ur Frie-
den in unserer Genera tio n, sondern Frieden für
alle Zeiten.

Ich spreche vo m Frieden, weil der Krieg ein
neues Gesich t bekom men ha t. Ein to teler Krieg ist
sinnlos in einem Zeitalter, in dem Großmäch te
umfassende und verhältn ismäßig un verwund-
bare A to mstreitkräfte un terhalten kö nnen und
sich weigern zu kapitulieren, oh ne vorher a uf
diese Streitkräfte zurückgegriffen zu haben. Er ist
sinnlos in einem Zeitalter, in dem eine einzige
A tom waffefast das Zeh nfache an Sprengkraft al-
ler Bo mben a ufweist, das von den gesam ten alli-
ierten Luftstreitkräften während des Zweiten
Weltkrieges abgeworfen wurden. Und er ist sinn-
los in einem Zeitalter, in dem die bei einem
A tomkrieg freigesetzten tödlichen Giftstoffe vo n
Wind und Wasser, Boden und Saa ten bis in die
en tferntesten Winkel des Erdballs getragen und
sich selbst a uf die noch ungeborenen Genera tio-
nen a uswirken würden.

Es ist heute, wenn der Friede gewahrt werden
soll, unerlässlich, jedes Jahr Milliarden vo n Dol-
larfür Waffen a uszuwerfen, die lediglich zu dem
Zweck geschaffen werden, sicherzustellen, dass
wir sie n iemals einzusetzen bra uchen. A ber zwei-

fellos ist die A nlage solcher unn ützer A rsenale,
die nur der Vern ich tung und niemals dem A uf-
ba u dienen kö nnen, n ich t der einzige, gesch weige
denn der wirksamste Weg zur Gewährleistung
des Friedens.

Ich spreche daher vom Frieden als dem
zwangslä ufig vern ünftigen Ziel vern ünftiger
Menschen. Ich bin m ir bewusst, dass das Streben
nach Frieden n ich t so drama tisch ist wie das Stre-
ben nach Krieg − und oft treffen die Worte desjen i-

gen, der nach Frieden strebt, a uf ta ube Ohren.
Und doch gibt es keine dringlichere A ufgabe für
uns. Manche sagen, es sei zwecklos, von Weltfrie-
den, interna tionalem Rech t oder in terna tionaler
A brüstung zu sprechen − und alles sei n utzlos, so-
lange die Führer der So wjetun io n keine a ufge-
schlossenere Haltung einneh men. Ich h offe, sie
werden dies tun. Ich gla ube, wir kö nnen ih nen
dabei helfen. A ber ich gla ube a uch, dass wir unse-
re eigene Haltung überprüfen m üssen − als Ein-
zelperson und als Na tio n −, denn unsere Einstel-
lung ist gena uso wich tig wie die ihre.

Lassen Sie uns zunächst unsere Haltung ge-
gen über dem Frieden selbst überprüfen. Zu viele
vo n uns halten ih n für unmöglich. Zu viele vo n
uns halten ih n für n ich t zu verwirklichen. A ber
das ist ein gefährlicher, defä tistischer Gla ube. Er

führt zu der Schlussfolgerung, dass der Krieg un-
vermeidlich ist, dass die Menschheit zum Un ter-
gang verurteilt ist, dass wir uns in der Gewalt vo n
Kräften befinden, die wir n ich t kon trollieren
kö nnen.

Wir bra uchen diese A nsich t n ich t zu akzeptie-
ren. Unsere Pro bleme sind vo n Menschen geschaf-

fen, deshalb können sie a uch vo n Menschen ge-
löst werden. Die Größe, die der menschliche Geist
erreichen kann, bestimm t derMensch selbst. Kein
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sch icksalhaftes Pro blem der Menschheit liegt a u-
ßerhalb der Reich weite des Menschen. Die

menschliche Vernunft und der menschliche Geist
haben oftmals das scheinbar Unlösbare gelöst −
und wirgla uben, dass sie dies erneut tun kö nnen.

Ich spreche jetzt n ich t von der absoluten,
nich t mehr fassbaren Idee des Weltfriedens und
des guten Willens, vo n der ein ige Phan tasten und
Fana tiker immer noch trä umen. Ich leugne n ich t
den Wert vo n Hoffnungen und Trä umen, aber
wir würden lediglich der En tm utigung und Un-
glä ubigkeit Tür und Tor öffnen, wenn wir das zu
unserem einzigen und unm ittelbaren Ziel ma-
chen würden. Wir sollten uns sta tt dessen a uf ei-
nen praktischeren, erreich bareren Frieden kon-
zentrieren, der n ich t a uf einer plö tzlichen Revo-
lution der menschlichen Na tur, sondern a uf ei-
ner allmählichen Evolution der menschlichen In-
stitutionen basiert − a uf einer Reihe von ko nkre-
ten Maßnah men und wirksamen Übereinkünf-
ten, die im In teresse aller Betroffenen liegen.

Für diesen Frieden gibt es keinen einfachen
Schlüssel, keine großartige oder magische For-
mel, die sich eine oder zwei Mäch te aneignen
kö nn ten. Der ech te Friede m uss das Produkt vie-
ler Na tio nen sein, die Sum me vieler Maßnah-
men. Er m uss dynam isch, darfn ich t sta tisch sein,
er m ussflexibel sein, um den großen A ufgaben ei-
ner jeden Genera tio n zu en tsprechen. Denn der
Friede ist ein Prozess - ein Weg, Probleme zu lösen.

Lassen Sie uns zweitens unsere Haltung ge-
genüber der Sowjetun io n überprüfen. . . . Keine
Regierung und kein Gesellschaftssystem sind so
schlech t, dass man das un ter ih m lebende Volk als
barjeder Tugend ansehen kann. WirA merikaner
empfinden den Ko mm un ism us als Vernein ung
der persönlichen Freiheit und Würde im tiefsten
abstoßend. Dennoch können wir das russische
Volk wegen vieler seiner Leistungen − sei es in der
Wissenschaft und Ra umfahrt, in der wirtschaftli-
chen und industriellen En twicklung, in der Kul-
tur und in seiner m utigen Haltung − rüh men. Un-
ter den vielen Zügen, die den Völkern unserer bei-
den Länder gemeinsam sind, ist keiner a usge-

prägter als unsere beiderseitige A bscheu vor dem
Krieg. Un ter den großen Weltmäch ten haben wir
− und dies ist beinahe einzigartig − n iemals ge-
geneinander im Krieg gestanden. Wohl kein an-
deres Volk in der Gesch ich te ha t mehr gelitten als
das russische Volk im Verla uf des Zweiten Welt-
krieges. Mindestens zwanzig Millionen gaben ihr
Leben.

Sollte heute − wie a uch immer − ein to taler
Krieg a usbrechen, dann würden unsere beiden
Länder die Ha uptziele darstellen. Es ist eine Iro-
nie, dass die beiden stärksten Mäch te zugleich
a uch die beiden Länder sind, die in der größten
Gefahr einer Zerstörung sch weben. Alles, was wir
a ufgeba ut haben, alles, wofür wir gearbeitet ha-
ben, würde vern ich tet werden. Und selbst im Kal-

ten Kriege − derfür so viele Länder, unter ih nen
die engsten Verbündeten der Verein igten Staa ten,
Lasten und Gefahren bringt − tragen unsere bei-
den Länder die sch wersten Lasten. Denn wir wer-

fen beide für gigantische Waffen riesige Beträge
a us − Beträge, die besserfür den Kampfgegen Un-
wissenheit, A rm ut und Krankheit a ufgewandt
werden sollten. Wir sind beide in einem unheil-
vollen und gefährlichen Kreisla uf gefangen, in
dem A rgwoh n a uf der einen Seite A rgwoh n der
anderen Seite a uslöst und in dem neue Waffen zu
wieder neuen A bwehrwaffen führen.

Kurz gesagt: Beide, die Verein igten Staa ten
und ihre Verbündeten sowie die Sowjetun ion
und ihre Verbündeten, haben ein gemeinsames
tiefes Interesse an einem gerech ten und wirkli-
chen Frieden und einer Einstellung des Wettrüs-
tens. A bkom men, die zu diesem Zielführen, sind
im In teresse der So wjets wie a uch im unsrigen. . . .

Wir wollen also gegen über unseren Differen-
zen n ich t die A ugen verschließen − aber wir wol-
len a uch unsere A ufmerksamkeit a ufdie gemein-
samen In teressen und a uf die Mittel rich ten,
durch die diese Differenzen beseitigt werden kön-
nen. Wenn wir unsere Differenzen a uch noch
n ich t ganz a us der Welt schaffen kö nnen, so kön-
nen wir doch zum indest dazu beitragen, dass die
Welt tro tz Mein ungsvesch iedenheiten sicher
bleibt. Denn letztlich bildet die Ta tsache, dass wir
alle Bewoh ner dieses Planeten sind, doch das uns
im tiefsten gemeinsame Band. Wir alle a tmen die

gleiche Luft, uns allen liegt die Zukunft unserer
Kinder am Herzen, und wir alle sind sterblich.

(. . .) Lassen Sie uns, meine amerikanischen
Mitbrüger, schließlich unsere Haltung gegen über
dem Frieden und der Freiheit h ier im eigenen
Lande überprüfen. Der Wert und der Geist unse-
rer eigenen Gesellschaft m üssen unsere A nstren-
gungen im A usland rech tfertigen und sie un ter-
stützen. . . . A ber wo im mer wir sind, m üssen wir
alle in unserem täglichen Leben demjahrh under-
tealten Gla uben gerech t werden, dass Frieden
und Freiheit Hand in Hand gehen. In vielen unse-
rer Städte ist der Friede heutzutage n ich t gesi-
chert, weil die Freiheit un vollkom men ist.

So wie wir uns um den Sch utz unserer na tio-
nalen In teressen bem ühen, so wollen wir a uch
die menschlichen In teressen sch ützen. Die Besei-
tigung des Krieges und der Waffen liegt eindeutig
im In teresse des einen wie des anderen. Kein Ver-
trag, so sehr er a uch zum Vorteile aller sein mag
und so gena u er a uchform uliert sein mag, kann
absolute Sicherheit gegen die Gefahren der Tä u-
sch ung und der Umgebung bieten. A ber er kann −
wenn er in seiner Durchführung n ur wirksam ge-
n ug ist und n ur weitgehend gen ug im In teresse
seiner Un terzeich ner liegt − weita us mehr Sicher-
heit bieten und wen iger Risiken bergen als ein
un verm indertes, unko n trolliertes und unbere-
chenbares Wettrüsten.
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F o-
r u m Pazi fi s mus

(Red.) Am 2 6. September 2 01 3 starb im Alter
von 91 Jahren der frühere Bundesverfas-
sungsrichter Helmut Simon. Von 1970 bis
1987 war er als Verfassungsrichter Mitglied
im Ersten Senat des Bundesverfassungsge-
richts und maßgeblich z.B . an der „ Brok-
dorf-Entscheidung“ beteiligt, mit der das De-
monstrationsrecht und die Versammlungs-
freiheit deutlich gestärkt und abgesichert
wurden. D aneben war er über Jahrzehnte
gesellschaftspolitisch engagiert, so seit den
19 5 0er Jahren gegen die Remilitarisierung
und die Gefahr eines Atomkriegs und für das
Recht auf Kriegsdienstverweigerung. InF o-

r u m Pazi fi s mus 37 (I/2 01 3 , S . 5 0 ff.) haben wir
die 2 01 1 erschienene Biografie von Almut
und WolfRöse: Helmut Simon. Rech t bändigt
Gewalt rezensiert. Nach dem Trauergottes-
dienst am 4. Oktober in Ettlingen (bei Karls-
ruhe) fand eine Trauerfeier statt, bei der der
Verfassungsrichter Reinhard Gaier eine Re-
de zur Würdigung Helmut Simons hielt, die
wir hier dokumentieren.

Lieb e Frau Simon-O stmann, lieb e Familie Simon,
lieb e Familie O stmann, werte Trauergemeinde ,

mit Helmut Simon ist eine große Persönlich-
keit, ab er auch ein b edeutender Verfassungsrich-
ter von uns gegangen .

Er hätte es verdient, dass an die ser Stelle der
Präsident o der der Vizepräsident des Bunde sver-
fassungsgerichts zu Ihnen spricht. Leider sind b ei-
de , der Präsident und der Vizepräsident meines
Gerichts , heute verhindert. Ich bitte Sie daher, es
nicht als Missachtung des Verstorb enen zu wer-
ten, wenn heute nur ich Worte zur Würdigung
und zum Andenken an Helmut Simon spreche .

E s ist für mich weniger eine Pflicht, als eine
große Ehre , den Verfassungsrichter Helmut Si-
mon zu würdigen − der Anlass freilich ist traurig
und niederschmetternd . D er To d hat uns einen
großartigen Menschen genommen, dessen Ver-
dienste für das Recht, für die Menschen und für
die se s Land kaum zu üb ertreffen sind .

Die Festschrift, die Helmut Simon zum Ende
seines Richteramte s dargebracht wurde , trägt den
wunderb aren Titel : »Ein Richter, ein Bürger, ein
Christ. « Für mich ist e s kein Zufall, dass der B eruf
von Helmut Simon als Richter mit seiner B erufung
als Christ durch das in der Mitte stehende Wort
»Bürger« verbunden wird : Helmut Simon war
Richter und Bürger und er war Bürger und Christ.

Ich kann und will an dieser Stelle Helmut Simon al-
lein in der erstgenannten Verbindung würdigen −
und ich will die s auch in sehr persönlichen Wor-
ten tun; denn ich bin einer seiner Nachfolger im
Amt de s Verfassungsrichters , verantworte inzwi-
schen sein früheres D ezernat.

Helmut Simon gehört zur Generation meiner
Eltern, seine Arb eiten als Verfassungsrichter lie-
gen b ereits mehr als 2 5 Jahre zurück. Trotzdem
verbinden das Bundesverfassungsgericht und
mich persönlich mit ihm viele Aspekte . Ungeach-
tet der langen Zeit findet sich mehr Gemeinsam-
keit als Trennendes . Vielleicht brauchen Verfas-
sungsrichter keine Vorbilder, vielleicht verlangt
ihr B eruf, verlangen ihre Aufgab en eher nach Indi-
vidu alität und Selb stverantwortung . Trotzdem : Ei-
ne Richterpersönlichkeit wie Helmut Simon kann
und darf für d as eigene richterliche Schaffen nicht
ohne Folgen bleib en .

Ich fand oft und finde no ch immer b ei meiner
Arb eit als Verfassungsrichter Spuren von Helmut
Simon, tief eingegrab en in das Verständnis von
Verfassungsrecht und tief eingegrab en in den
Blick auf die Menschen . Entscheidend ab er ist,
dass die se tiefen Spuren stets in die richtige Rich-
tung führen . Ein Richter, der sich an den Entschei-
dungen und an den Anschauungen von Helmut Si-
mon orientiert, wird nicht in die Irre geleitet.

E s gibt viele Zitate von Helmut Simon, viele B e-
merkungen und Äußerungen, die einem Richter
Hinweise für verantwortliche s und menschliches
Handeln geb en können . Mich selb st hat der S atz
tief b erührt, der üb er der Pforte zu j edem Gericht
stehen müsste : »Wer wenig im Leb en hat, soll viel
im Recht hab en . « Die se wunderb are Formulie-
rung b elegt, dass Helmut Simon e s verstanden hat,
in b eeindruckender Weise Elemente zu verbin-
den, die auf den ersten Blick getrennt erscheinen,
ab er trotzdem zu sammengehören : Richter und
Bürger, Amt und Verantwortung, Pflicht und Cou-
rage .

Helmut Simon hat seine Tätigkeit als Verfas-
sungsrichter niemals als bloße Rechtsanwen-
dung, nie als kalte Technik und seelenlo se Profes-
sion verstanden . Für ihn ging es immer darum,
den Menschen durch das Recht das zu geb en, was
ihnen das Leb en verweigert hat; für ihn galt, d ass
ein ungnädige s Schicksal o der eine falsche Her-
kunft einen Menschen niemals um Leb enschan-
cen b etrügen dürfen . Hier war für ihn das Recht
gefordert, um zu korrigieren und zu helfen . Natür-
lich war Helmut Simon kein Träumer, er wu sste
um die Unzulänglichkeiten einer Rechtsordnung,
die von Menschen geschaffen wurde und von
Menschen verwirklicht werden muss . Ab er für

Reinhard Gaier

Trauerrede auf Helmut Simon*

* D er Verfasser dankt Herrn Asse ssor Johannes Gerb erding und
Herrn Richter am Ob erlandesgericht B ernd Odörfer für die Un-
terstützung b ei Abfassung der Trauerrede .
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ihn war die Annäherung an Gerechtigkeit eine
ständige Aufgab e , ein vielleicht nie erreichb ares
Ziel, von dem er sich gleichwohl niemals abbrin-
gen ließ .

Helmut Simon war deshalb zu keiner Zeit nur
Richter, er war stets auch ein politisch denkender
und handelnder Mensch, ein Mensch, der sich sei-
ner Verantwortung gegenüb er den anderen Men-
schen und der Gesellschaft immer b ewu sst war.
Er wu sste de shalb , dass ohne Mut, ohne Üb erzeu-
gung und ohne B eharrlichkeit wenig zu erreichen
war. Die s mu sste d azu führen, d ass er die Grenzen
zwischen Recht und Ge sellschaftsordnung häufig
b erührte , bisweilen vielleicht sogar üb erschritt.
D enn Helmut Simon war Verfassungsrichter in
unruhigen Zeiten . E s war die Phase , in der sich die
alte Bunde srepublik von einem b ehäbigen Wirt-
schaftswunderland in eine leb endige D emokratie
mit einer selb stb ewu ssten B evölkerung wandelte :
D en Menschen war der materielle Wohlstand der
Nachkriegsj ahre nicht mehr genug, sie wollten −
wie Willy B randt es so treffend formulierte −
»mehr D emokratie wagen« .

D ass sich Helmut Simon damals als Richter
nicht von Politik und Ge sellschaft isolieren woll-
te , brachte ihm Kritik ein − scharfe , verletzende
Kritik, in einer Zeit, als politische Gegnerschaft
no ch größer und gewichtiger, fundamentaler war
als heute . Er hat die damit verbundenen persönli-
chen Angriffe souverän ertragen . Mit einer Gelas-
senheit, die b eeindruckt und no ch heute Re spekt
verlangt.

B ei seiner Tätigkeit als Verfassungsrichter sah
sich Helmut Simon in b esonderer Weise dem frei-
heitlichen, ab er auch dem sozialstaatlichen An-
satz unserer Verfassung verpflichtet. Dies zeigt
sich an einer Vielzahl von Entscheidungen des
Bunde sverfassungsgerichts , die er als B erichter-
statter vorb ereitet und inhaltlich maßgeblich b e-
stimmt hat. Als ein B eispiel kann die wegweisende
»Brokdorf-Entscheidung« de s Bunde sverfassungs-
gerichts dienen. In die sem B eschluss au s dem Jahr
1 9 8 5 erhält das Grundrecht der Versammlungs-
freiheit die wichtige B edeutung, die ihm in einer
D emokratie zukommen mu ss . E s wird ein stabiles
Fundament für die Wirksamkeit die se s Grund-
rechts ge schaffen . D emokratie , das hob die »B rok-
dorf-Entscheidung« in das allgemeine B ewu sst-
sein, erschöpft sich nicht in der parlamentari-
schen Repräsentation; sie ist vielmehr eine Ge sell-
schaftsform , die auch in gewaltfreien D emonstra-
tionen der Bürgerinnen und Bürger kraftvollen
Au sdruck findet. Die Staatsgewalt hat daher der
demonstrierenden B evölkerung schonend zu b e-
gegnen; D emonstrationen sind kein Ärgernis ,
sondern ein schützenswerte s Gut.

Helmut Simon war Sozialdemokrat − aus fester
Üb erzeugung, geprägt von den b eispiello sen Ver-
brechen der Nazi-Diktatur, geprägt von den Schre-
cken de s Kriege s . Die ser tiefe Fall ins Unmenschli-

che durfte sich nicht wiederholen . D aher stand
Helmut Simon für eine gerechtere , freie Ge sell-
schaft. Er stand für Freiheit in Gleichheit − und er
machte seine zutiefst soziale Üb erzeugung zur
Grundlage seiner richterlichen Entscheidungen,
wo immer ihm die Rechtsordnung dies erlaubte .

Er nahm die Forderungen ernst, die au s dem
Sozialstaatsgeb ot unserer Verfassung für die Ge-
staltung des Staates und für die Gestaltung der Ge-
sellschaft folgen. Ganz b esonders deutlich wird
dies im »Numeru s-Clau sus-Urteil« au s dem Jahre
1 97 7. D as Urteil definiert die Grundrechte neu ,
eb en weil ein Sozialstaat sich nicht nur auf die Ab-
wehr staatlicher Eingriffe in die Freiheit der Bür-
ger reduzieren darf. Grundrechte werden seither
nicht mehr nur als Abwehrrechte verstanden, son-
dern geb en den Menschen Leistungsrechte , ver-
pflichten den Staat etwa, alle gleichermaßen an
seinen Bildungsangeb oten teilhab en zu lassen .

Heute genießt das Bunde sverfassungsgericht
den Ruf, die B elange der Schwachen, der Minder-
heiten, der Ausgegrenzten b e sonders ernst zu
nehmen . D afür die Grundlage ge schaffen zu ha-
b en, ist das Verdienst von Helmut Simon. Soziale
Ungerechtigkeit, Au sgrenzung und Ignoranz ha-
b en ihn ge schmerzt. Die Würde de s Menschen,
die im Zentrum unserer Verfassung steht, war für
ihn immer auch die Würde »des Menschen in sei-
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ner Unzulänglichkeit, Fehlb arkeit, Gebro chen-
heit und Erlö sungsb edürftigkeit« .

Nachdem er die Rücksichten, die ihm das Amt
als Verfassungsrichter abverlangt hatte , b ei Seite
lassen durfte , hat Helmut Simon mutig die Chance
genutzt, wortgewaltig die Exze sse einer Wirt-
schaftsordnung zu geißeln, die j edes Maß verlo-
ren hat. Mich persönlich hat dies tief b eeindruckt
− ich bin no ch immer b egeistert von dem wachen,
kritischen Geist, der ihm selb st im hohen Alter
nicht abhanden gekommen ist. No ch vor weniger
als einem Jahr hat er mit seinen Freunden und mir
intere ssiert und engagiert üb er die Plenarent-
scheidung des Bundesverfassungsgerichts disku-
tiert, die Kampfeinsätze der Bundeswehr nun-
mehr auch im Inland für zulässig halten will . Dies
werde ich nie vergessen .

Verfassungsrichter mögen keine Vorbilder
brauchen − ab er sie gehen aufWegen, die ihre Vor-
gänger b ereitet hab en, sie profitieren von Er-
kenntnissen, um die ihre Vorgänger gekämpft und
gerungen hab en . Für die richtigen Wege und die
richtigen Entscheidungen schuldet das Bundes-
verfassungsgericht Helmut Simon bleib enden
D ank − und stellvertretend für unser Gericht ver-
neige ich mich vor die sem großen Mann .

F o-
r u m Pazi fi s mus

Prof. Dr. Reinhard Ga ier ist seit 2004 Bundesver-
fassungsrich ter. Zu dem Beschluss des Plen ums
des Bundesverfassungsgerich ts vo m 3. A ugust
2012 (2 PBv U 1/1 1; un ter dem Titel »Ja zum Bun-
deswehr-Einsa tz im Innern« dokumen tiert inF o-

r u m Pazi fi s mus 34/35/3 6 − II-IV/2012, S. 7 ff.)
ha t er − als einziger Rich ter − ein beeindrucken-
des Minderheiten vo tum abgegeben (FP
34/35/3 6, S. 13 ff.). Seine h ier dokumentierte Re-
de ha t er bei der Tra uerfeier für Helm ut Simo n
am 4. Okto ber 2013 in Ettlingen gehalten.


